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Kompaß der Gesellschaft 
Vielleicht verdient der 17. Mai 1957 in den Annalen der 

deutschen Universitätsgeschichte ein fettes, rotes Kreuz. 
Nicht etwa als Hinweis auf die Weltanschauung des Henry 
Dunant oder gar des Außenministers der Bundesrepublik 
Deutschland, Dr. Heinrich von Brentano, von dem wir hier 
handeln wollen; vielmehr nur als Hinweis für jenen denk­
würdigen Tag, an dem die Politik ehrlich, eindeutig und, wie 
wir hoffen wollen, für immer den ihr gebührenden Platz im 
deutschen Hochschulleben einnahm. Wie wenig der außen­
politische Vortrag eines der exponiertesten Politiker Deutsch­
lands im Wahljahr an der Universität als Sensation empfun­
den wurde, zeigt, wie sehr sich das Klima zum Guten ge­
wendet hat. Noch vor kurzer Zeit hätte man ein derartiges 
"Eindringen" der Politik in den "objektiven", politisch keim­
freien Raum der Universität als scandalum empfunden. Zu 
den wenigen positiven Ereignissen dieses Jahres gehört, daß 
die Universität unpathetisch, businesslike und selbstbewußt 
auf dem Felde der Politik agiert und umgekehrt die Politik 
bereitwillig in ihre Mauem aufgenommen hat. Nichts von 
dem ist eingetreten, was Pessimisten und Gegner dieser Ent­
wicklung stets als Schreckgespenst an die Wand gemalt hat­
ten: Das falsche Pathos, das Demagogenturn, kurzum Banau­
sigkeit und Ausschreitungen - all dies ist uns erspart ge­
blieben. Das Wort Streik wirkt nicht mehr anstößig und man 
beginnt sich zu entsiPnen daß es keineswegs hnmer "die 
Straße" sein muß, die eb~n jenen genannten Verkehrsweg 
für die Ausübung ihres verfassungsmäßigen Rechtes der 
Rede- und Versammlungsfreiheit für sich i:o. Anspruch nimmt. 

Wenn in diesem Semester die Anfangsförderung deutscher 
Studenten nach dem Honneffer Modell beginnt, dann ist 
dies nicht zuletzt die Folge davon, daß der oben beschrie­
bene Wandel sich langsam aber unaufhaltsam vollzieht und 

zwar in einer Weise, die von der studentischen Selbstverwal­
tung und der Studentenpresse in Deutschland wieder und 
wieder, zuweilen fast verzagend, gefordert worden war. Seit 
der Affaire Schlüter lassen sich die Meilensteine der "Politi­
sierung" der Universität klar verfolgen. Hatte hier die l.mi­
versitas literarum noch in Abwehrstellung gestanden, so 
zeigte sie in den jüngsten Monaten eine Aktivität, die nur 
als deutliches Vorwärts drängen verstanden werden kann. 
Schon der Göttinger Appell der 18 Atomwissenschaftler ent­
hielt neben der Verneinung eine konstruktive Alternative: 
die friedliche Verwendung der Atomenergie. Die Bemühun­
gen der Rektorenkonferenz sowie anderer Selbstverwaltungs­
und Interessenvertretungen im Laufe der letzten Zeit, waren 
schon positives Programm. Man hatte erkannt, daß die Pro­
bleme der Universität nur von der Gesamtheit der Gesell­
schaft überwunden werden konnten und war deshalb gewillt, 
die lang anhaltende Isolation zu dieser Gesellschaft in der 
Mannigfaltigkeit ihrer politischen und quasi-politischen Ge­
bilde aufzugeben. 

Erstaunlicherweise erstreckt sich diese Entwicklung hin­
ein bis in eine Studentenschaft, die man bereits als hoff­
nungslos unpolitisch abzuschreiben gelernt hatte. Erstaun­
lich deshalb, weil es einen Augenblick lang so schien, als 
sollte die Studentenschaft zum konservativsten Teil der 
Forh<:(hule werden. Ahf~r splhst hipl' hildpt c;:if:l, h .ne:sam so 
etwas wie ein politisches Bewußtsein, da,s nach Ausdruck 
verlangt. Die oft verschriene Erklärung des Verbandes Deut­
scher Studentenschaften zur Wehrpflicht war -ein zaghafter 
Versuch am nicht allzu geeigneten Objekt, mit schlecht über­
legten Mitteln. Besser gezielt war die Streikdrohung, die die 
Übernahme des Honneffer Modells als Grundlage für eine' 

(Fortsetzung auf Seite 4) 

Absage an Moskau 
Einer der wenigen politisch wertbaren Beschlüsse des 

3. Seminars der westdeutschen Studentenpresse, das vom 
8. bis 11. Mai in Frankfurt tagte, ist die Empfehlung an die 
Redaktionen der deutschen Studentenzeitungen, die Ein­
ladungen zu den diesjährigen Weltjugendfestspielen abzu­
lehnen. Diese Einladungen hat der Würzburger Professor 
Franz Paul Schneider, der Mitglied des Internationalen 
Festivalkomitees ist, verschickt. Grundsätzlich könnte man 
die Frankfurter Empfehlung begrüßen, denn es ist kein Ge­
heimnis, daß die kommunistische Jugendführung bei dieser 
Gelegenheit alles versuchen wird, gerade die Anwesenheit 
westdeutscher Besucher propagandistisch auszuwerten. 

Die Weltjugendfestspiele haben, das sei nicht bestritten, 
durch ihre künstlerischen und sportlichen Darbietungen eine 
große Anziehungskraft. So konnte man bei früheren Festspie~ 
len feststellen, daß die meisten Jugendlichen aus den nicht­
kommunistischen Ländern, nur gekommen waren, weil sie 
glaubten, einmal ganz unter sich sein zu können. Das wird 
solange so bleiben bis ein westlicher Staat sich entschließt, 
ohne politisches Rankenwerk, ein derartiges Jugendtreffen 
zu veranstalten. 

Auch diesen Sommer werden viele tausend junge Men­
schen aus allen Staaten des freien Europa, meistens illegal 
und finanziell aus· fragwürdigen Fonds unterstützt, die 
Reise nach Moskau antreten. Das Bolschoi Theater wird 
Sondervorstellungen geben, Kosakenchöre und andere 
Volkskunstgruppen werden debütieren. Diese Beispiele 
ließen sich noch durch viele andere ergänzen. Geschickte 
Funktionäre werden die Besucher mit der Frage zu ver­
wirren versuchen: Was bietet Euch der Westen? 

Man kann niemals den Möglichkeiten, die die Festspiele 
besonders der Jugend der Völker im sowjetischen Macht­
bereich bieten, gerecht werden, wenn man in ihnen nur die 
kommunistische Propagandaveranstaltung sieht. Polnische 
Studenten, die in den vergangenen Monaten in die Bundes-

republik zu Besuch kamen, gaben freimütig zu, daß die 
Warschauer Weltjugendfestspiele 1955 den oppositionellen 
Studenten der Zeitung PO PROSTU letzlich den Mut gege­
ben haben, für Gomulkas liberalen Kurs einzutreten. 

Seit dem XX. Parteitag der KPdSU gärt es in der Jugend 
aller Staaten des Ostblocks. Es gibt zuverlässige Mitteilun­
gen, die bestätigen, daß diese Entwicklung weitergeht. Wir 
glauben nicht, daß die Weltjugendfestspiele bereits Ansatz 
für sichtbare Veränderungen sein werden, denn derzeit gibt 
es keine "polnische Chance" für irgendeinen Staat des 
Ostens. Wir wissen aber auch, daß dieses Jugendtreffen 
vermöge seiner eigenen, jeder Manipulation sich entziehen­
den Gesetze, einen Einfluß auf die liberale Entwicklung in 
den Oststaaten haben wird. 

Das Frankfurter Presseseminar hat diese Gedanken nicht 
diskutiert. Dagegen haben die Angst vor einem propagan­
distischen Mißbrauch des Besuches westdeutscher Studen­
tenredakteure in Moskau und das stille Eingeständnis der 
mangelnden eigenen Fähigkeit, mit Marxisten erfolgreich 
zu diskutieren, bei der Abstimmung den Ausschlag gege­
ben. So hat sich mehr als die Hälfte der Vertreter der west­
deutschen Studentenzeitungen freiwillig des Anspruchs be­
geben, zur Elite in der geistigen Auseinandersetzung der 
Gegenwart zu gehören. Sie hat sich aus provinzlerischer 
Engstirnigkeit praktisch selbst zur politischen Null erklärt. 

Ohne Zweifel gibt es für einen Bürger der Bundesrepu­
blik genug gute Gründe, eine Reise nach Moskau besonders 
kritisch zu überlegen. Diese Gründe ' sind zum einen die 
sowjetische Weigerung, den Ausreisewünschen tausender 
zwangsweise in der Sowjetunion lebender deutscher Staats­
bürger nachzukommen, zum anderen die Versuche Moskaus, 
sich mit Drobnoten in die deutsche Innenpolitik einzumi­
schen. Würde das Frankfurter Presseseminar diese oder 
ähnliche Argumente auch nur in einem Satz gewürdigt 
haben, hätte seine Absage an Moskau positiven politischen 
Sinn bekommen. Oscar Strobel 
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spel,dete der gesamte bunc1esdeutsche GroHhandel im abgelaufenen Ge­
schäftsjahr für die Förderung der Wissenschaften. 

Bildungsquarantäne 
Man hat es sich angewöhnt, die Allgemeinbildung derart zu 

mißachten, daß man sie gegen das Spezialistentum ausspielt, für 
das man nolens volens schon Partei ergriffen hat. Wirtschaft und 
Industrie beteuern, unter dem Bildungsdesaster zu leiden; ihre 
treuherzige Versicherung entzieht sie dem Verdacht der Mittäter­
schaft, das schlechte Gewissen verflüchtigt sich im Lamento. 

Der Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft erörterte 
Möglichkeiten, wie der Bildungsarmut der Studenten abzuhelfen 
sei.. Dem Vernehmen nach (FAZ 27. 4. 57) und wie man es bei 
d~esem GremIum voraussetzen darf, zeigten die Vonträge und Ge­
spräche echte Besorgnis. "Da meldete sich zum Schluß des 
denkwürdigen Gesprächs zwischen Wirtschaft und Wissenschaft 
der Weinheimer Industrielle H. Freudenberg, der vorschlug, zu­
nächst einmal dreißig Studenten auf zwei Jahre mit jeweils tau­
send Mark monatlich auszustatten, damit sie sich nach dem 
Abschluß ihres Fachstudiums um ihre allgemeine Bildung küm­
mern könnten: Die Tatsache, daß dieser Vorschlag vom Stifter­
verband ernsthaft geprüft und möglicherweise realisiert wird, 
könnte als eines der greifbaren Ergebnisse der Wiesbadener Ta-
gung notiert werden." . 

01) die hübschen monatlichen 1000 DM Bildungsreisen ermög~ 
lichen sollen oder als Schadenersatz gedacht sind, ist nicht aus~ 
zumachen. 

Herrn Freudenbergs Vorschlag ist so rührend wie verständ· 
nislos. Mit einer runden Dreiviertelmillion sollen 30 Studenten 
(hochqualifizierte Spezialisten vermutlich) für zwei Jahre vom 
Unglück ihres Berufs und den Folgen ihres' Studiums dispen~ 
siert werden. 

Hier sind keine Rechnungen aufzustellen. Hier ist auch nicht 
hämisch von nachträglicher Rechtfertigung der durchbrochenen 
Bildungsprivilegien zu fasel!n, hier ist zu bemerken, daß der Sinn 
für Bildung tatsächlich verlorengegangen sein muß, wenn man 
allen Ernstes glaubt, Bildung sei der Ertrag eines Ausnahme­
zustandes. Man macht sich zum Handlanger des Spezialisten­
tums, wenn man das gegen Arbeit und Beruf schon genugsam 
isolierte Bemühen um Bildung endgültig in Quarantäne ver­
weist. 

Noch ist die sanftmütige Schlaffheit des Spezialisten durch 
leises Unbehagen gestöli, der Protest gegen die EinenguI).g noch 
nicht ganz zum Erliegen gebracht. Wie lange noch? Nicht mehr 
lange, wenn diejenigen, die den Notstand der Bildung ausrufen, 
durch ihre Maßnahmen glauben machen, Bildung sei ein vom 
Fachstudium ablösbares Geschäft, ein nachträglicher oder auch 
nebenherlaufender Erwerb von sogenannten Kultur- und Bil­
dungs gütern. 

Dem Spezialistenwesen ist nur dann 'Widerstand zu leisten, 
wenn man gerade die im Fachstudium verborgenen Antriebe zu 
einer allgemeinen Bildung aufdeckt. Der Student würde dann 
allerdings mehr über die Bedingtheit seiner Erkenntnis und ihre 
prinzipielle Bezogenheit auf andersartige Äußermigen des Gei-

.. st.es-~ahren als über die' AnwendbarKeit SeIneS 'Wissens.' Die 
Universität hätte d~ eine eigene Aufgabe. Eine Utopie? Wir 
glauben nic:i!·.it. Und. wenn - sie ist besser als die Einrichtung 
einer Bildungs quarantäne, die dem Spezialistelh amlsi.i.kigpas 
Feld räumt. . ll"U~ "H. &. 
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~an sagt in Cßonn ... 
Der politische Beobachter abseits des parlamentarischen 

Getriebes wird das Gefühl nicht los, daß die Wiedervereini­
gung ,Deutschlands nach jeder neuen Wegbiegung in noch 
hoffnungslosere, noch weitere Ferne rückt. Er kann sich des 
Eindrucks nicht erwehren, daß die deutschen Politiker hoff­
nungslos schwimmen. 

Die große Atomdebatte, die gerade erst vor wenigen 
Tagen über die Bühne des Bundestages gegangen ist, hat 
solche düster-beklemmenden Gefühle nur noch verstärken 
können. Gewiß, die deutschen Tageszeitungen lobten zu 
Recht den sachlich-fairen Ton der Debatte. Aber bei keinem 
der großen Redner der Debatte, die ja alle das Problem der 
atomaren Ausrüstung der Bundeswehr mit der Wiederver­
einigung in Verbindung brachten, hatte man auch nur für 
Sekunden das Gefühl, der Vortragende selbst glaubt daran, 
daß der von ihm empfohlene und vertretene politische Weg 
in absehbarer Zeit zur Wiedervereinigung führen könnte. 
Weder Carlo Schmid noch Gerstenmaier, weder Josef Strauß 
noch Ollenhauer konnten dieses Gefühl vermitteln. 

Sie hätten es ja gar nicht notwendig, die Satelliten atomar 
zu bewaffnen. Es würde für sie genügen, auf dem Terri­
torium der Satellitenstaaten Atom-Abschußrampen zu errich­
ten, die von sowjetischen Tmppen bedient und bewacht 
werden. Dann sei alles wieder beim alten, nur mit dem 
Unterschied, daß wir die Atombombe im Lande hätten und 
damit Entsp'annung und Wiedervereinigung noch aussichts­
loser geworden seien. In Wirklichkeit gehe es doch aus­
schließlich darum, daß der Verteidigungsminister Strauß 
es sich nun einmal in den Kopf gesetzt habe, die Bundes­
wehr mit Atomwaffen auszurüsten. Der Preis dafür sei das 
völlige Dahinschwinden der Wiedervereinigungschancen. 

Wer hat nun recht? Wer könnte sich anmaßen, das 'zu ent­
scheiden? Der Knäuel scheint ausweglos verwirrt. Wer er­
innert sich noch der Tatsache, daß die Einheit Deutschlands 
vor 10 Jahren an einer Lächerlichkeit scheiterte. Molotow 
drang damals auf zentrale deutsche Verwaltungs stellen in 
Berlin. Engländer, Russen und Amerikaner waren sich darin 
weitgehend einig, schon seit Potsdam. Es scheiterte daran, 
daß sich die Franzosen weigerten, ihre Zone anzuschließen. 

Der nächste Schritt war damals die Zusammenlegung der 
britischen und amerikanischen Zone zur Bizone.-

Sicher, Molotow verband mit seiner Forderung ganz be­
stimmt Hintergedanken. Aber vielleicht hätten wir Glück 
gehabt, vielleicht wäre uns auf diese Weise wenigstens die 
staatliche Einheit erhalten geblieben. 

Ein Bonner Parlamentarier, Mitglied der größten Re. 
gierungsfraktion, stellte seine Meinung kürzlich so dar: 
"Schauen's, unter uns gesagt, für die Wiedervereinigung 
gibt es doch nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir bleiben 
beim jetzigen Weg, dann können wir nur hoffen, daß die 
Russen das Rüstungstempo nicht mehr durchhalten können, 
schlappmachen und ihr Regime zum Teufel jagen. Das 
könnte für uns die Wiedervereinigung bedeuten. Oder: Wir 
verlassen den Westen und die NATO und gehen auf die 
Rapallo-Angebote der Russen ein. Um diesen Preis würden 
sie vielleicht mit sich reden lassen. Aber wie lange würde es 
dann dauern, bis die Kompetenzen Pankows bis nach Saar. 
brücken reichen? Das Schlimmste aber, was uns passieren 
kann, ist eine Einigung zwischen Amerikanern und Russen 
über die Neutralisierung Mitteleuropas. Dann würde die 
Zonengrenze endgültig zur Grenze zwischen zwei Welten 
und die Einheit könnten wir einstweilen zu den Akten 
legen." Bgt. Ob man über das knallrote Linoleum der Wandelhalle des 

Bundestages geht und dabei die Gesprächsfetzen auffängt, 
oder ob man auf der Pressetribüne des Plenarsaals sitzt und 
die Randbemerkungen der deutschen Journalisten hört (es 
heißt, in Bonn sei die "Sahne" des deutschen Journalismus 
versammelt!), der Eindruck bleibt der gleiche: Im Grunde 
ihres Herzens glauben sie alle nicht daran, daß die Einheit 
Deutschlands im Schoße der unmittelbaren Zukunft ruht, 
Wenn sie ehrlich wären, alle diese Fachleute von Presse und 
Politik, die täglich aus dem Borne dar regierungsamtlichen 
Weisheit trinken, dann müßten sie eingestehen, daß eben 
"auf Verdacht" weitergewurstelt wird, bei der Koalition auf 
die eine, bei der Opposition auf die andere Art. Aber das 
kann man den Leuten natürlich weder deutlich sagen noch 
schreiben. 

••• und in {[)eutschlands g{auptstadt 

Wehe dem, der sich nicht an diese ungeschriebene Spiel­
regel hält! Der Außenminister mußte das kürzlich erfahren. 
Er hatte unvorsichtigerweise gesagt, wie ihm und seinen 
Kollegen ehrlich ums Herz ist. Er hatte zugegeben, sie alle 
seien in bezug auf die Wiedervereinigung etwas ratlos. Als 
ihn darauf die Opposition, die mindestens genau so ratlos 
ist, mit Spott überschüttete, stellte Herr von Brentano um­
gehend richtig: Er habe natürlich nicht sagen wollen, daß 
die Bundesregierung etwa nicht wisse, was sie als nächstes 
tun solle. Selbstverständlich habe sie ihre festumrissenen 
Pläne und Absichten. 

Aber wer hatte das, von der Opposition abgesehen, be­
zweifelt? Der Außenminister war allgemein vollkommen 
richtig verstanden worden: Was sie als nächstes tun wollen, 
das wissen sie alle, im Regierungs- wie im Oppositionslager. 
Nur, ob ,und wann dabei die Wiedervereinigung heraus­
kommt, das eben weiß keiner von ihnen zu sagen. Und doch 
versuchen sie alle, den Eindruck zu erwecken, als wüßten sie 
es, als sei ihr politisches Konzept der Garantieschein für die 
Einheit Deutschlands. 

Nach der großen Rede des Bundestagspräsidenten Ger­
stenmaier, dem eigentlichen Höhepunkt der Atomdebatte, 
gingen zwei Journalisten dem Ausgang der Pressetribüne zu. 
Beide waren sich darin einig, daß die Rede des schwäbischen 
Oberkonsistorialrates gut durchdacht und beinahe lückenlos 
schlüssig war. Aber eben nur beinahe. Denn der eine meinte, 
wamm die Bundeswehr nun unbedingt Atomwaffen haben 
müsse, sei ihm auch jetzt noch nicht klar. Letzten Endes sei 
doch der Einwand nicht zu entkräften, daß das Vorhanden­
sein von Atomwaffen in -zig mittleren und kleineren Einzel­
staaten für die Menschheit bedeutend riskanter sei, als die 
exklusive Beschränkung dieser Waffen auf die beiden Groß­
mächte. 

Der andere der beiden konnte dabei jedoch nichts finden. 
Er meinte, es sei doch völlig selbstverständlich, daß der 
Westen seine Chance, den Ostblock in die Enge treiben zu 
können, wahrnehmen müsse. Denn dadurch, daß sich Mos­
kau auf dem Gebiete der atomaren Bewaffnung seiner Bünd­
nispartner nicht revanchieren könne, weil eine solche Maß­
nahme zu einem Rohrkrepierer werden könnte, sei doch die 
Möglichkeit gegeben, den Kreml zur Hinnahme eines Ab­
rüstungs-Kontrollsystems zu zwingen. Da außerdem für 
England und Frankreich die Atom-Umrüstung feststehe, 
würde eine westdeutsche Weigerung, sich atomar zu bewaff­
nen, den Zerfall der westlichen Front, der NATO, bedeuten. 
Dann aber hätte Moskau sein Ziel erreicht, ohne den gering­
sten Preis dafür gezahlt zu haben. 

Aus dem gleichen Grunde auch seien die Gedankengänge 
Carlo Schmids letzten, Endes falsch und nicht zu Ende ge­
dacht, denn seine ganze Rede sei doch nur geeignet ge­
wesen, die Panik stimmung im Westen zu vergrößern, die 
Hemmungen vor einer atomaren Bewaffnung zu verstärken 
und damit den Zerfall der westlichen Front zu beschleuni­
gen. Genau das seien auch die Ziele Moskaus, wesh~lb 
jeder, der von einer atomaren Bewaffnung abhalten wolle, 
in Wirklichkeit den Russen helfe. Im Endeffekt vergrößere , 
also die von Carlo Schmid verfochtene Politik der SPD die 
Gefahr nur noch. 

- ' 

Dem ersten wollte das nach wie vor nicht einleuchten. Er 
meinte, die -Russen könnten sich sehr wohl revanchieren. 

Vermutlich die wenigsten haben irgendwann einmal eine 
sowjetzonale Zeitung in der Hand und vor den ungläubigen 
Augen gehabt. Aber diese Zeitungen sind ein Teil jener be­
drängten Wirklichkeit, mit der sich die Menschen in Mittel­
deutschland seit zwölf Jahren täglich auseinanderzusetzen 
haben. Vor mir liegt eine Ausgabe des "Neuen Deutsch­
land", irgendeine aus zwölf Jahren (es tut wirklich nichts 
oder kaum etwas zur Sache, daß es die Ausgabe vom Sams­
tag, dem 4. Mai 1957 ist, denn die beliebige eine unter­
scheidet sich nur wenig von der beliebigen anderen). In der 
gebotenen Kürze soll versucht werden, einen Eindruck da­
von zu vermitteln. 

Die Schlagzeile unter der Kopfleiste lautet: "Den Atom­
kanzler abkanzeln!" und beschäftigt sich mit einer Wahl­
kundgebung, die Otto Grotewohl im Kunstseidenwerk 
"Friedrich Engels" in Premnitz abgehalten hat. Nach dem 
Bericht der Zeitung wandte Grotewohl sich zunächst gegen 
die IG-Monopolherren und die Wiederaufrüstung der Bun­
desrepublik, sprach sich dann für die sowjetischen Abrü­
stungsvorschläge aus und forderte schließlich die Beseiti­
gung Adenauers bei Q,en kommenden Wahlen durch die 
Herstellung' der Aktionseinheit der Arbeiter. 

Auf der linken Seite befindet sich der zweispaltige Leit­
artikel unter dem Titel: "Der Anfang ist gemacht". Sein 
Inhalt: der Bericht über die Erfüllung des 1. Plan quartals 
1957. Natürlich-wurde der Plan übererfüllt, wenn auch nur 
mit 0,5%. Zu diesem "eindrucksvollen Ergebnis unserer 
sozialistischen Planwirtschaft" haben viele- Umstände bei­
getragen. Es findet sich der Satz: "Begünstigt vom milden 
Wetter wurde das Wort unserer Partei, welches die Braun­
kohlenkumpel in den letzten Monaten an ihre große Ver­
antwortung für den Fortschritt des sozialistischen Aufbaus 
gemahnte, zur Tat." Nach längeren Ausführungen, in denen 
allerdings ähnliche humorvolle Äußerungen nicht mehr zu 
finden sind, fordert der Bericht, man müsse in "jedem 
Arbeiter das Gefühl erwecken, daß es seine persönli~he Ehre 
verlangt, am 23. Juni mit einer besonderen Produktions­
leistung, am besten mit vorfristig erfülltem Plan, an die 
Wahlurne zu treten" . 

Zwei weitere Leitartikel gegen NATO und Wiederauf­
rüstung der Bundesrepublik stehen auf Seite 2 des Blattes, 
Unter der Überschrift "Vereint gegen AtomkriegsgefahrC< 
wird über "Gesamtdeutsche Arbeiterkonferenzen in Magde­
burg und Karl-Marx-Stadt" (Chemnitz) berichtet. Daneben 
hört man, daß die Atomrüstung den Weltfrieden gefährde, 
daß die "Streikenden Vollmer-Arbeiter ungebrochen" wei­
terstreikten, daß im Ruhrgebiet drei Arbeiter tödlich ver­
unglückt seien und schließlich, daß die DDR im innerdeut­
schen Handel einen erheblichen Lieferüberschuß aufzuwei­
sen habe. Ferner wird das sog. Maulkorb-Gesetz behandelt 
und auch die vom "SPIEGEL" unlängst aufgedeckte Affaire 
um den .hessischen BHE in frei abgehandelter Form wieder­
gegeben. Die Sparte "Unter dem Strich" - in unseren 
Blättern meist Nachrichten und Kommentaren aus dem kul­
turellen Bereich vorbehalten - bringt hier mal was anderes: 
wir erfahren, daß sich die "Einheit der Arbeiter festigt", wie 
die Betriebsratswahlen überall in Westdeutschland hinrei­
chend zeigen. 

Damit wären wir bei Seite 3. Sie beginnt mit einern 
Artikel über die "Wünsche an die Abgeordneten im MTS- ' 

Bereich Murchin". Darin erfährt man, daß die LPG "Fried· 
rich Engels" in Menzlin einen "großen Beitrag" für die Stei­
gerung der Marktproduktion leisten wird, da sie zusätzlich 
15 Rindermastverträge abgeschlossen hat. Auch wird be· 

'richtet, daß "Meisterbauer Schuldt sich stets bemüht, seine 
Verpflichtungen gegenüber dem Staat vorbildlich zu erfül­
len", denn "für seinen Bestand von 11 Stück Großvieh, 37 
Schweinen (10 Schweine, die er vor einer Woche ablieferte, 
sind niCht mitgerechnet, Ausrufungszeichen), 8 Schafen und 
Kleinvieh schafft er vor allem durch Zwischenfruchtanbau 
eine gute Futtergrundlage ". Ein weiterer Artikel auf Seite 
3 befaßt sich mit der "Rechnung der Laubuscher Kumpel". 
In Laubusch hat man nämlich errechnet, daß Übers oller­
füllungen im eigenen Interesse liegen. Wörtlich heißt es: 
"Darum, weil bei uns die Arbeiterklasse in Verbindung mit 
der Bauernschaft die Macht ausübt, gibt es bei uns wirklich 
Demokratie, lohnen sich solche Produktionstaten." In dem 
gleichen Bericht findet sich auch eine indirekte Begründung 
dafür, wamm das ,.Neue Deutschland" so ausschließlich mit 
Politik sich beschäftigt: es ist der Wunsch der mitteldeut· 
schen Arbeiterschaft, finden doch selbst in den Betriebs· 
pausen regelmäßige politische Gespräche zu aktuellen po­
litischen Fragen statt. Neben eiriem Artikel zur Wahl am 
23. Juni erfahren wir noch, daß auch der Sektor "Kühl­
schränke, Möbel, Spielzeug" wertvolle Neuentwicklungen 
auJzuweisen und "Maßnahmen zur Erhöhung und Verbes­
serung der Produktion" eingeleitet habe. 

Seite 4 beginnt mit einem Artikel von Wilhelm Girnus 
über "Die Verantwortung sozialistisch,er Studenten", in 
dem das neuerlich eingeführte Arbeitsjahr für Studenten­
bewerber begründet und beispielsweise geäußert wird, daß 
es "einem werdenden Germanisten gar nicht schaden (kann), 
wenn er auf eine~ volkseigenen Gut auch Mist streuen lernt. 
Er wird dann später in seinem Fachstudium ein viel tieferes 
Verständnis für die Bedeutung des Landarbeiters in der 
Literatur gewinnen." Studenten jedenfalls, "die nicht be­
dingungslos der Sache des sozialistischen Aufbaus in der 
DDR ergeben sind, (haben) keine Existenzberechtigung 
mehr auf unseren Universitäten und Hochschulen". 

Seite 5 nun ist internationalen politischen Nachrichten 
vorbehalten. (Die Titel lauten: "Welt für Abrüstungsplan 
der UdSSR", "Rekordleistung der Kumpel Ungarns", 
"Stopp den H-Bomben-Experimenten«, "Neo-Nazis werden 
nicht durchkommen! ", "USA-Ölkrieg in Mittelamerika", "Ein 
lohnender Krieg für RockefeIler", ,~UKW-Anlage als Mai­
geschenk", "Wer wird Österreichs Präsident", "Hussein 
wählt sich schlimme Vorbilder" und schließlich ,,300 Kon­
kurse wöchentlich in den USA".) Kurznachrichten informie­
ren darüber, daß "Hetzer MacCarthy verstorben" ist, daß 
"Israelis provozieren" etc. 

Endlich etwas anderes bringen nun die Seite 6 und 7. 
Nämlich Annoncen. 

Die Schlußseite ist dem politischen Leben Berlins gewid­
met, sie bringt "Mitteilungen der Berliner Parteiorganisa~ 
tion" und schließlich - im Sportleil- einen großen Bericht 
über die "Jubiläumsfahrt für den Frieden". Ganz unten 
auf der letzten Seite wird noch in kleinen Zeilen erwähnt, 
daß die Spitzenzeiten für den Energieverbrauch in der 
Woche vom 6. bis 11. Mai 1957 von 20 bis 21 Uhr liegen. 
Dann lmpressum (ohne Namensnennung) und Schluß. 

Das ist eine Nummer des "Neuen Deutschland". Wir 
haben uns auch alle redlich Mühe um Objektivität gegeben, 
um allein dem Leser das Urteil zu übedassen. Fanden Sie 
es langweilig? Dann bitten wir gehörig um Nachsicht, aber 
man kann aus einem Leierkasten nichts anderes als Leier­
kastenmusik herausholen. Fanden Sie es uninteressant? 
Nun, das alles ist dicht neben uns Wirklichkeit. Vielleicht 
denken Sie einmal daran. Und an diejenigen bitte auch, die 
ihr ausgesetzt sind. --cf. 
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Morgenstern - ein Abendstern 
Die Galgenlieder von Christian Morgenstern (6. Mai 1871 

bis 31. März 1914) stehen im Mittelpunkt der kleinen Antho­
logie, die als Band 152 von der Fischerbücherei im Februar 
1957 herausgegeben wurde. Aber nicht für diese - para­
doxerweise! - müssen wir dem Dichter einen Strick drehen. 
sondern für einen Aphorismus auf Seite 128, der so lautet: 

"Ich habe eine schreckliche Vision: Wenn die .Sozialisten zur 
Herrschaft gekommen sein werden, dann fängt das Blut über­
haupt erst an zu fließen." 

Der Dichter bezeichnet diesen immerhin beachtenswerten 
Satz als "Vision", daß mit den Sozialisten das Blutfließen 
überhaupt erst beginnen würde. Er tat recht daran. Visionen 
stehen nicht hoch im Kurs. Jedenfalls, soweit es die Erkennt­
nis angeht. Nur soviel an ihr ist richtig, daß ein Sozialutopist 
davor gewarnt vvird, die Welt von morgen allzusehr in rosa­
rot zu malen. Wie die Vision hier zu lesen ist, kann sich je­
doch der Herr Bundeskanzler nur iris Fäustchen lachen und 
Herrn Morgenstern für die Gratishilfe zur Bundestagswahl 
im September danken. 

Wie gefährlich Visionen sind, wenn sie ins politische 
Leben dringen, liegt aber auf der Hand. Ein einziger Blick 
zurück in die menschliche' Geschichte zeigt, daß das Blut 
nicht überhaupt erst anfangen muß zu fließen. Dafür hat 
schon das Prinzip der Herrschaft gesorgt - gleich, ob sie 
von weltlichen oder geistlichen Kräften getragen wurde -, 
das tatsächlich mit der Notwendigkeit des Blutvergießens 
unauflöslich verbunden zu sein scheint. Und es gibt wohl 
kaum eine Idee, die nicht zur Rechtfertigung von Gewalt 
verdreht werden kann. Auch dafür gibt die Geschichte des 
Abendlands lehrreiche Beispiele. Wenn also Christian Mor­
genstern zur Abendzeit - 1914 brach die Nacht an! -
Ideen von einer besseren Welt sich in ihr Gegenteil ver­
kehren sieht, d~nn gilt dies doch wohl nicht nur für ~en 
Sozialismus. 

Eine Vision, die also derartig weit gespannt ist, sagt 
schließlich gar nichts und bleibt eine leere Abstraktion, wenn 
wir sie nicht dahin abwandeln, daß mit der Verwirklichung 
des Sozialismus der Begriff der Herrschaft selbst widersinnig 
geworden ist. So sind wir uns durchaus mit Herrn Morgen­
stern einig, daß die Sozialisten nicht zur Herrschaft kommen 
dürfen. Dies aber setzt voraus, daß der Sozialismus verwirk­
licht wird, damit der Herrschaft ein Ende sei. Sie! 

Caesar 

Atomfußballer 
Wie in der "Frankfurter Allgemeinen Zeitung" vom 

1. Mai 1957 zu lesen ist, "hat der bekannte Physiker Pascual 
Jordan erklärt, in der Göttinger Erklärung habe eine Gruppe 
prominenter Physiker eine bestimmte, extrem einseitige Be­
urteilung dieses Problems in sensationeller Form an die 
Öffentlichkeit gebracht, statt zunächst eine Meinungsfor­
schung unter den Physikern selbst durchzuführen. Der 
Kernsatz des Manifestes, daß ein Verzicht der Bundeswehr 
auf atomare Waffen der beste Weg zur Milderung der uns 
drohenden Gefahren sei, besitze keinen zwingenden logi­
schen Zusammenhang mit dem übrigen Inhalt des Mani­
festes." Weiter heißt es dann: "Aber es gäbe auch die an­
dere Meinung, daß die Gefahr eines Atomkrieges uns um so 
näher rücke, je größer die Kampfkraft der Sowjets im Ver­
gleich zu der des Westens sei, und wenn das zutreffe, sei 
der Ratschlag, eine Aufrüstung der Bundeswehr mit moder­
nen Waffen zu vermeiden, eine Aufforderung zum Selbst­
mord. Die EJ?tscheidung aber darüber, welche Ansicht rich~ 

tig sei, habe mit Atomphysik nichts zu tun. Ein Pianist oder 
ein prominenter Fußballspieler habe für -die Beurteilung 
dieser Frage genau so viel fachmännische Zuständigkeit wie 
ein Atomphysiker, nämlich gar keine." 

Es kommt uns nun nicht darauf an, pro oder contra zu 
der inhaltlichen Ansicht von Professor Jordan zum Atom­
waffenproblem Stellung zu nehmen. Aber wie sollen wir es 
verstehen, wenn er eine Meinungsforschung unter den Phy­
sikern vorschlägt? Ganz sicher doch zu dem Zweck, das Er­
gebnis dieser Meinungsforschung für sich verbindlich zu er­
klären. Nun haben immerhin 18 PhysikeI eine politische 
Empfehlung ausgearbeitet. Wir fragen uns, wie· das Ergeb­
nis der Meinungsforschung in der Berufsgruppe "Atom­
physik" ausgelaufen wäre, wenn alle führenden Atomphy­
siker der Bundesrepublik befragt worden wären? Wir sind 
der Ansicht, wohl nicht viel anders, als in der Göttinger Er­
klärung geschrieben steht. Denn so dicht sind wir ja nicht 
mit Vertretern dieser Berufsgruppe besät, daß nicht die 
Stimme von 18 Atomphysikern schon das Zeichen einer sel­
tenen Einmütigkeit ist. Wir wären Herrn Professor Jordan 
darum sehr verbunden, wenn er nun seinerseits 18 Atom­
physiker in die vVaagschale der Meinungsforschung werfen 
könnte, die nicht die Göttinger Erklärung vertreten. Dann 
hätte das Ergebnis zu seinen Gunsten entschieden. So aber 
bleibt die Empfehlung der Meinungsforschung ein hohler 
Schall. Und ob er viele Anhänger unter seinen Berufskolle­
gen zu der Ansicht gefunden hätte, daß Fußballer und Pia­
nisten auf einer Stufe mit Atomphysikern stehen, soweit es 
die Auswirkungen ihrer Arbeit angeht, erscheint uns mehr 
als fraglich. Um kein Mißverständnis aufkommen zu las­
sen: wir sind durchaus nicht dagegen, wenn Herr Pascual 
Jordan eine Entscheidung von Berufskollegen kritisiert, 
über die freilich die Geschichte zu entscheiden hat. Nur 
die Mittel,' mit denen er es tut, sind so dürftig, daß sich die 
Frage erhebt, ob man nicht lieber ihn auf den Fußballplatz 
oder ans Piano schickt. Horst Helmut Kaiser 

Schönheitskönigin 
Sie ist offensichtlich ein Import. Denn betrachten wir .die 

buntscheckigen Epochen Europas, so suchen wir sie ver­
gebens. Nicht als ob diese Zeiten nicht die Schönheit auch 
dort zu feiern gewußt hätten, wo selbst ihr Blick mehr ins 
Ewige gerichtet blieb! Schönheit bewegte stets. Walther von 
der Vogelweide sang ihr Lied, als er die holden Frauen 
rühmte. Aber wie er, so meinten ~uch diese Jahrhunderte 
vor allem und dauerhaft nur die Schönheit, die aufleuchtet, 
wenn Reife, Anmut, Klugheit und sogar Leid den Bund be­
zwingender Harmonie miteinander eingegangen sind. 

Sie, unsere Schönheitskönigin, hat diese Prägung nicht. 
Ja, jene, die sie aufgewühlt erküren, wollen nicht einmal, 
daß ihre Wahl sie habe. Ihnen genügt die glatte Haut, die 
den dosierten Duft raffinierter Parfüms verströmt. Sie wol­
len allein das Wohlproportionierte, unendlich Gepflegte, das 
vom Leben ganz und gar Unberührte. Und si'8, unsere Miß, 
bietet es an: sitzend, tänzelnd, gehend. Sie ist strahlend, von 
beängstigend stetem Lächeln und vor allem von einer Sau­
berkeit, daß an Unreinem nur die Staubpartikelchen in den 
Lichtkegeln der Scheinwerfer schweben, die grell ihre Nied­
lichkeit beleuchten. Das gilt für das große Kleid, für die 
Tracht und schheßlich für den knappen Badedreß, der durch 
seine Entblößung sinnig die Vorführung dem Höhepunkt 
zutreibt. Wahrlich, ihre Physis ist einmalig! So wird sie auch 
nur gemessen, befühlt und gewogen. Denn wo sollte sich 
die Schönheit finden, wenn nicht im Greifbaren, das unsere 
Zeit anbetet, nachdem sie für alles andere blind geworden 
ist? In der Tat: dieser Königin Seele ist ja auch ein Spiegel, 
der keine Reflexe wirft. Die Miß kann einem aufgekratzten 
Publikum, das in einern wählt, futtert oder an Gläsern nippt, 
fortgesetzt nur von Kußhändchen unterbrochenes "keep 
smiling" zeig~n. 

Ist sie erkoren, so muß sie weiter streben. Die Krone eines 
Landes ist noch längst nicht die der Welt. Ach, man wagt 
sich gar nicht auszudenken, wie anstrengend ein derartiger 
"Beruf" sein kann! Liegt die Frisur fehlerlos, verläuft der 
Augenbrauenstrich ohne Fahrigkeit, sind die langen, roten 
Haken für die Fingernägel auch ohne Sprung? Weiß Gott: 
ihr ständiges "Sich-Schön-Machen" bleibt so verzweifelt auf 
das Äußere gerichtet, daß die Betrachtung oder gar Benut­
zung des Inneren allenfalls ihre Chancen vermindern könnte. 

Ist die Schönheitskönigin ein Mensch? Kaum! Ist sie ein 
Idol? Auf alle Fälle! Kenne sich doch da einer noch mit 
dieser Welt aus! Bodo Scheurig 

Halbstarke Ware 
Was immer sich heraushebt aus dem täglichen Einerlei 

und zugleich dazu angetan scheint, finanziellen Gewinn ab~ 
zuwerfen, kann des Interesses der allgegenwärtigen Kultur~ 
industrie gewiß sein. Sensation oder indiskrete Genauigkeit, 
die sich für Realismus ausgibt, sind längst sorgfältig kalku~ 
lierte Faktoren im Geschäft; Spionageaffairen, königliche 
Liebesbeziehungen oder Halbstarke sind marktfähige Kon­
sumgüter geworden. Nur wenige Wochen nach der Erfin­
dung der Gattung der Halbstarken liefen die ersten Halb­
starkenfilme an. Einmal zum Konsumgut erhoben, gehorcht 
das kommerzialisierte Phänomen auch den Notwendigkeiten 
der Reklame und des künstlich geschaffenen Bedarfs. Der 
Fall der Berliner Illustrierten, die, um zu einer zünftigen 
~eportage zu kommen, Jugendliche aufforderte, Halbstarke 
zu mimen und ein Lokal zu demolieren, ist allgemein be­
kannt geworden. In Kopenhagen sollte für einen amerikani­
schen Fernsehdienst die Begeisterung der dänischen Jugend 
über die Rock'n'Roll-Filme fotografiert werden. Als die Be­
geisterung, die fernsehwürdig gewesen wäre, auszubleiben 
drohte, wurden auch dort die jungen Leute angehalten, für 
eine "echte Rock'n'RolI-Stimmung" zu sorgen. Das Ergebnis 
war fernseh würdig, und die Polizei hatte alle Hände voll 
zu tun. 

Selbst dort, wq gegen die Sensation polemisiert wird, blüht 
noch das Geschäft mit ihr. Die Evangelische Akademie in 
Tutzing hatte jüngst Experten zu einem Gedankenaustausch 
über das Thema "Warum Krawalle?" versammelt. Nach 
einem einleitenden Referat ging es ins Kino, um die "Saat 
.der Gewalt" anzusehen. Kaum war es dunkel, als ein Hau­
fen Jugendlicher in den Raum bugsiert wurde, die sich sicht­
lich Mühe gaben, mit Pfiffen, Zwischenrufen und Geschrei 
ein Ärgernis zu sein. Mit roten Jacken und Nietenhosen 
angetan, johlten sie später in der Akademie herum, flegelten 
sich im Auditorium und führten auf Verlangen Rock'n'Roll 
vor. Was wunder, wenn schließlich auch das Fernsehen er­
schien, damit der Öffentlichkeit das makabre Schauspiel 
nicht vorenthalten werde. Das alles war dem Einfall und der 
Regie des Pfarrers Hammer in jener Akademie zu danken, 
der die jungen Leute eingeladen und das Schauspiel ein­
studiert hatte. Arme Halbstarke! Die Gesellschaft, gegen die 
sie rebellieren, hat auch für sie Verwendung, sei es als Film­
ware oder als pädagogischer Markenartikel in einer evan-
gelischen Akademie. Carl-Christian Kaiser 

Blech aus Bayern 
Im Parlament des zweitgrößten und vielleicht eigenwillig­

sten westdeutschen Bundeslandes sind die Beratungen über 
die Schöpfung eines bayerischen Verdienstordens in den 
Ausschüssen beendet; das Plenum wird nun in allernächster 
Zeit zur Abstimmung schreiten können. Ein Entwurf der 
Medaille ist auch schon fertig: In des Kreuzes kreisrunder 
Mitte befindet sich auf der VorderseHe das weißblaue Rauten­
mosaik des bayerischen Wappens; auf der Rückseite erhebt 
sich ein güldener Leu auf schwarzem Untergrund. Manch 
einem Bundesbürger mag dieses Bajuwaren-Kreuz ein Lä­
cheln entlocken, das aber erstirbt, sobald er den bayerischen 
Ministerpräsidenten Hoegner hierzu hört: "Der Wunsch 
nach Orden und Auszeichnungen ist so stark, daß ich mit 
dem Bundesverdienstkreuz allein nicht durchkomme!" Diese 
Worte sind, wenn sie die causa für die Ordensneuschöpfung 
darstellen, wirklich ernst zu nehmen. 

Sind wir Deutschen denn tatsächlich so vernarrt auf den 
bunten Dekor des Rockaufschlages? Muß denn immer ein 
Bändchen den Mitbürgern zeigen, daß wir uns "verdienst­
voll" gemacht haben? Wer kann es sich dann einmal als 
biederer Bürger bei dem heute herrsch'enden und immer 
stärker werdenden gesellschaftlichen Zwang noch leisten, 
k ein Schleifchen im Knopfloch zu haben? Muß denn im­
mer die Anerkennung für eine "honorige" Tat zum Halse 
heraushängen? 

Leicht kann man das Goethe-Wort abändern und trifft 
dabei haarscharf ins Schwarze: "Am Orden hängt, zum 
Orden drängt - der Deutsche" -, während in den Ver­
einigten Staaten Hunderttausende von Auszeichnungen in 
irgendwelchen Schatullen Patina ansetzen, weil sie nicht 
abgeholt werden! 

Sei bloß zu hoffen, daß die "Crux Bavariae", vorläufig 
nur in einer Klasse vorgesehen, dann nicht gerade am "lau-
fenden Band" verliehen wird. Waldemar Kunath 

, 

STAHLROHR-GERUSTBAU BACHMANN&co. 
Praunheimer Landstra~e 80 Frankfurt am Main Telefon 774381 

Erstellung von Stahlrohr-Gerüsten für Neu- und Umbauten, Tribünen und allen sonstigen Zweck~n 

3 



Jeder plant für sich allein 
In diesen Tagen wurde in Berlin in der Nähe des Bahnhofs 

Zoo eine Seilbahn eröffnet. Für 1,50 DM kann man einen der 
k1einen Lirft:s besteigen und mit vier Kilometer in der Stunde über 
den Zoologischen Garten und das benachbarte Hansaviertel hin­
wegfahren, dicht vorbei an im Bau befindlichen Wolkenkratzern, 
Kirchen, Ausstellungshallen und hinweg über Grünflächen und 
Fachbauten. Hier entsteht, im Rahmen der Internationalen Bau­
aussteLlung Berlin 1957 (kurz INTERBAU BERLIN 57 genannt), 
ein völlig neuer Stadtteil, in dem nicht ein einziges Gebäude aus 
der Vorkriegszeit erhalten blieb, sondern frei und unbekümmert 
"di.;) Stadt der Zukunft" - wie man etwas hochtönend zu sagen 
liebt - geplant und unter Beteiligung zahlreicher berühmter 
Architekten des In- und Auslandes gebaut werden konnte. 

Ohne Frage ist Berlin, was den Wiederaufbau betrifft, weit 
hinter den westdeutschen Städten zurück. Das liegt nicht nur 
daran, daß die Stadt - absolut betrachtet - den stärksten Ver­
lust an "baulicher Substanz" erlitten hat, sondern auch an den 
wirtschaftlichen und finanziellen Schwierigkeiten, die sich aus 
ihrer Lage ergeben. Hatte man das Augenmerk bisher vor allem 
auf die Instandsetzung oder den Wiederaufbau der zerstörten 
Randbezirke gerichtet, so stellt der Neubau des Hansavierbels den 
ersten umfassenden Beitrag zur Gestaltung der Berliner Innen­
stadt dar: in unmittelbarer Nachbarschaft des Hansaviertels lie­
gen das Brandenburger Tor und die Linden, beginnt also das 
Gebiet der eigentlichen City. 

Weder auf östlicher noch auf westlicher Seite kann man in 
ihrem Bereich von einem nennenswerten Wiederaufbau sprechen. 
Auf östlicher Seite wurden außer der Staatsoper, dem Zeughaus 
und einigen anderen Gebäuden, die in ihrer alten Form wieder­
erstanden, nur wenige fremd und unglücklich dastehende Re­
nommierbauten der stalinistischen Zuckerbäckerepoche (so etwa 
die Russische Botschaft Unter den Linden) bzw. einige trostlos 
provinzielle Zweckbauten errichtet. Der Wiederaufbau auf west­
licher Seite war nicht weniger zögernd. 

Diese Tatsache ist indes nicht zuletzt auf eine bewußte Zu­
rückhaltung der Architekten und Städteplaner diesseits und jen­
seits der Sektorengrenze zurückzuführen. Zwar war die Erwäh­
nung offizieller Kontakte verpönt, doch spricht kein Geheimnis 
aus, wer erwähnt, daß solche Kontakte - zumindest bis zur Zeit 
der Ungarnkrise - mehr oder weniger intensiv bestanden. Die 
Öffentlichkeit erfuhr davon, als kürzlich der Hamburger Städte­
planer Ernst May den ersten Preis beim Ostberliner Wettbewerb 
zum Bau eines ,.Wohnungsensembles« für etwa 20000 Menschen 
erhielt. 

Die generelle Zurückhaltung beider Seiten bei der Planung 
bzw. dem Aufbau der Innenstadt hat nun allerdings ihre Vor­
teile. Die Chance einer großzügigen und modernen Planung, die 
in zahlreichen westdeutschen Städten durch einen überhasteten 
Wiederaufbau vertan wurde, besteht hier noch u·nd es kommt 
nur darauf an, sie zu nutzen. Dem stehen jedoch massive Schwie­
rigkeiten im Wege. 

Es sind dies die Schwierigkeiten, die unser allgemeines poli­
tisches Dilemma ausmachen: die Spaltung Deutschlands bzw. 
hier, auf engerem Raume, die Spaltung der Stadt in eine östliche 
und eine westliche Hälfte. 

Bundesregierung und Westberliner Senat haben kürzlich einen 
städtebaulichen Wettbewerb ,.Hauptstadt Berlin« ausgeschrie-

Ideen -. Ideale 
Eine der seltsamsten Erscheinungen bleibt die Tatsache, daß 

wir Gehalte der menschlichen Geschichte wohl beschreiben, im 
Letzten jedoch nicht erklären können. Das gilt nicht nur von der 
Geschichte selbst, von der wir kaum zureichend zu sagen wissen, 
wann und warum sie anhob. Mehr noch trifft dies auf die sie 
tragenden Kräfte zu: auf Ideen, Ideale und Ideologien. Gewiß, 
wir könnten hier gestehen, drängende Notwendigkei,t habe sie 
innerhalb des Prozesses menschlicher Entwicklung hervorgetrie­
ben. Auch gibt der Hinweis auf das Gesetz des Wechselvollen, 
dem wir zutiefst zu entsprechen scheinen, manchen Aufschluß. 
Doch wie diese Deutungen meist unbefriedigend lassen, so kön­
nen wir auch Ideen, Ideale und Ideologien allenfalls zu definie­
ren und in ihrer Wirksamkeit abzuschätzen versuchen. 

In diesem Sinne bleiben Ideen zunächst U rgedanken, Urbilder, 
mitunter stellen sie auch reine Vernunftbegriffe dar. Idee be­
deutet ursprünglich optisches Bild, anschauliche Gestalt. Neigte 
der deutsche Idealismus dazu, Ideen· als den Begriff einer Voll­
·kommenheit zu feiem, wie sie sich im Reiche der Erfahrung, also 
der Welt noch nicht vorfindet, so schien Kant ihre Realisierung 
unter der Voraussetzung möglich, daß sie richtig seien. Aus der 
Anonymität herausgewachsen, werden Ideen im Historischen zu 
einem Inhalt, der einer Zeit Richtung und Ziel geben soll. Ihr 
Drang ist zumeist von großer Mächtigkeit. Denn sie wollen, daß 
ihnen wahrhafte Geltung zukomme. So werden sie nicht nur zu 
einem Leitbild, das die geschichtliche Un-Ordnung zu überwin­
den trachtet. Mehr noch werden sie zum Maßstab: das mensch­
liche Verhalten wird an ihnen gemessen, menschliche Leistung in 
ihrem Lichte gewogen. Die Kraft, mit der a11 das geschieht, hat 
ihren Grund in dem Bedürfnis des Menschen, sich in der Hin­
wendung eben an Ideen versC'.hwenden zu wollen. Wir kennen 
ihre Wirksamkeit in der Geschichte. Allein die Worte "Freiheit", 
"Gleichheit", "Menschenwürde« oder auch "Fortschritt" genügen, 
um darzutun, wie weitgespannt sie war und ist. 

ben, für den der Bundestag im Oktober 1955 eine Summe von 
350000 DM zur Verfügung gestellt hat. "Die materielle Aufgabe 
des Wettbewerbs" ·- so wird in der Ausschreibung betont -"ist 
der Neuaufbau der durch den Krieg zerstörten Mitte Berlins; 
sein geistige Aufgabe ist die Formung dieser Mitte zu einem 
sichtbaren Ausdruck der Hauptstadt Deutschlands und zu einer 
modernen Weltstadt." Der Wettbewerb urnfaßt das Gebiet der 
Innenstadt vom Bahnhof Tiergarten im Westen bis zum Alexan­
derplatz-im Osten, vom Oranienburger Tor im Norden bis zum 
Mehringplatz im Süden. Die Ausschreibung richtet sich an alle 
in Europa lebenden Architekten und Städtebauer, sowie solche 
außereuropäischen Architekten und Städtebauer, die in Deutsch­
land geboren sind. Darüber hinaus wurden einige Architekten 
besonders eingeladen, darunter Le Corbusier, Scharoun, Mar­
kelius und der Pole Ciborowski. Zur Jury gehören u. a. der 
finnische Architekt Alvar Aalto (der gerade im Hansaviertel ein 
bemerkenswertes Gebäude errichtet), Prof. Gropius, Prof. Hille­
brecht (Hannover) und Prof. Bartning (Darmstadt). Das Pla­
nungsgelände umfaßt 10 qkm, in denen die Regierungsbauten 
(Parlament, Länderkammer, Amtssitz des Kanzlers, Ministerien, 
Auslandsvertretungen etc.), Verwaltungs bauten, sowie Einrich­
tungen kultureller und wirtschaftlicher Art (A~ademien, Theater, 
Museen etc.) Platz finden sollen. In einer derartigen Größenan­
ordnung ist ein Städtebauwettbewerb bIsher einmalig. 

Die Tatsache, daß das Planungsgelände Teile des sowjetischen 
Sektors einbezieht, hat nun bei den Ostberliner Stellen heftige 
Mißstimmung ausgelöst. Mit der Begründung, daß der City­
Wettbewerb sich "unbekümmert auf sowjetzonales Hoheitsge­
biet" ausdehne und die Mittel dazu vom "Kriegsministerium" 
Kaiser stammten, ist den ostzonalen Architekten die Teilnahme 
verboten worden. (Allerdings ist inzwischen bekannt geworden, 
daß mehrere Architekten aus der Sowjetzony die Wettbewerbs­
bedingungen angefordert und BÜFos in Westberlin gemietet 
haben.) Und Prof. Hense]mann, der sich mit dem Bau der Stalin­
allee eine fragwürdige Berühmtheit erworben hat, erklärte vor 
kurzem, daß ihn bei der Planung für den Wiederaufbau Ost­
berlins der Gedanke leiten müsse, daß Berlin eine gespaltene 
Stadt sei. Doch bestehe die Möglichkeit einer· Verständigung, da 
Architekten und Städtebauer "praktische Leute" seien. 

Solche Möglichkeiten erscheinen jedoch demjenigen fraglich, 
der um den absoluten und bornierten Machtansprurh östlicher 
Funktionäre weiß. Man lese nur, was der stellvertretende Ost­
berliner Bürgermeister Waldemar Schrnidt jüngst zu diesem 
Thema in der "Berliner Zeitung" in schlechtestem Parteichine­
sisch schrieb: "Mit der Ausschreibung eines Wettbewerbs über 
den Aufbau eines sog. Regierungsviertels haben die kalten Krie­
ger sich eine neue, unverschämte Provokation ausgedacht ... 
Ausgerechnet die Einpeitscher des widererstandenen deutschen 
Militarismus, ausgerechnet diejenigen, die die Einheit Deutsch­
lands an die NATO verraten haben, die den Atomtoa nach West­
deutschland einschleppen, tun plötzlich so, als ob sie auf einmal 
ihr Herz für Berlin entdeckt haben. Es ist nichts anderes als ein 
plumper Bluff, um davon abzulenken, daß mit dem Eintritt 
Westdeutschlands zu dem kleineuropäischen Zollpakt und zum 
Euratom die Tür zur Wiedervereinigung noch mehr ver:nagelt 
wurde, als das schon bisher der Fall war. Die von Berlin, der 
Hauptstadt der DDR, vorübergehend abgesplitterten westlichen 

Ideologien 
Werden diese Ideen gelebt, so sind auch die Ideale gegeben. 

Denn mögen sie sich auch zunächst gleich den Ideen als bedeu­
tungsvolles Urbild, als Inbegriff der Vollkommenheit definieren 
lassen: ihrem Wesen nach stellen sie die Verwirklichung der 
Ideen dar. Ideale ohne Bezug auf Werte, wie sie sich vornehm­
lich in Ideen ausprägen, sind undenkbar, bleiben blaß und rich­
tungslos. Das bezeugt bereits die hohe Anerkennung enthaltende 
Formel, etwas sei einer Idee gemäß gestaltet worden. 

Anspruchsvoller, vieldeutiger, ja, gefährlicher ist das Wort 
"Ideologien". Jener Begriff, von dem in unserer bewegten Zeit 
so häufig die Rede ist, ohne daß man zumeist sicher wüßte, was 
er eigentlich bedeutet. Mit dem Wort kehren zunächst die Cha­
rakteristika wieder, die dem inneren Antrieb zu den Ideen zu­
grunde lagen. Aber über die Ideen gehen doch die Ideologien 
weit hinaus. Betonen Ideen vor allem Werte, die vor und auch 
neben anderen gelebt werden sollen, so sind Ideologien herri­
scher. Sie wollen nicht nur ein Leitbild für eine Zeit, sondern 
eine bestimmte Vorstellungs- und We~tungswelt für alle Zeit 
bieten. Sie bemächtigen sich einer Idee - z. B. der des Klassen­
kampfes -, um sie zur Wahrheit schlechthin hinaufzusteigern. 
Das geschieht dadurch, daß sie einen Urgedanken, eine Idee 
also, mit einem System umkleiden. Dieses System, die eigent­
lime Ideologie, leistet zweierlei. Es hat die Vielfältigkeit des 
Daseins so auszulegen, daß der Urgedanke als das bewegende 
Moment allen Geschehens ersmeint. Und es hat dafür zu sorgen, 
daß er erfolgreich zu einem nicht mehr anfechtbaren wissen­
schaftlichen Prinzip wird. 

Mochte auch der Marxismus zur "Entlarvung" der Ideologien 
seinerseits viel beigetragen haben, indem er, von seiner kriti­
schen Ausgangsposition herkommend, sie als Ausdruck materi­
eller Verhältnisse interpretierte. Als Gebäude von Ideen, die es 
als reine Wesenheiten nicht geben könne. Die monistische Kom­
ponente, wie wir sie vor allem als Ausdruck der Ideologien be-

Ein Werk der Großchemie ist ohne Forschung Die Voraussetzungen für unsere Forschungsarbeiten sind 
nicht denkbar; denn sie ist die Grundlage für nicht zuletzt aufdieTätigkeit der deutschen Universitäten 
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Stadtbezirke sind für die Bonner Militaristen nur insoweit VOll 

Interesse, als von bier das große sozialistische Aufbauwerk in der 
DDR gestört werden soll ... " Soweit Waldemar Schmidt. Es hat 
nun den Anschein, als habe der "Wettbewerb "Hauptstadt Ber­
lin", der ganz ohne Frage groß und verailtwortungsbewußt 
gedacht ist, Initiativen ausgelöst, wo ein Stillhalten - wie es 
bisher geübt wurde - begrüßenswerter wäre. Denn schon haben 
Ostberliner Stellen angekündigt, sie würden demnächst mit Plä­
nen zur Bebauung der Innenstadt an die Öffentlichkeit treten. 

-cf. 

(Fortsetzung von Seite 1) 

Kompaß der Gesellschaft 
allgemeine Studentenförderung aus Bundesmitteln erzwin-
gen wollte. . 

Lange werden wir uns dieser Situation nicht freuen kön­
nen, denn mit Sicherheit ist bei nächstem Anlaß damit zu 
rechnen, daß die Fahne der politischen Unbeflecktheit der 
universitas wieder geschwungen werden wird - selbstver­
ständlich zu Nutz und Frommen i r gen dei n e r politi­
schen oder gesellschaftlichen Gruppe, für die der stat~s quo 
akzeptabler ist als jede für sie vorstellbare Veränderung. 
Deshalb scheint es angebracht, das Neue, eben Erworbene 
zu festigen, bevor es zerdrückt wird. Wir sollten fortfahren, die 
Dinge beim Namen zu nennen, sollten von unseren studenti­
schen Vertretern und akademischen Lehrern dasselbe erhoffen 
und verlangen. Am Beispiel der studentischen Selbstverwal­
tung heißt dies z. B.: Wie hälst Du es mit· der Studenten­
förderung? Bist Du für das Bonneffer Modell oder dagegen? 
Bist Du für mehr Stipendien und weniger Darlehen oder für 
mehr Darlehen und weniger Stipendien? Bist Du für den 
Einzug militärisch,er Zweckforschung in die Hochschulinsti­
tute oder dagegen? Hast du eigene Gedanken für oder gegen 
die Hochschulreforrn? Gefährdet der Besuch russischer Stu­
denten mehr unsere Demokratie oder ihre Diktan.:.r? 

Wenn wir in Deutschland die ersten Studentenparlamente 
haben, die auf Grund solcher Fragestellungen gegenüber 
den Kandidaten und nicht auf Grund des stupiden: Bie Kor­
porierte, schlagend - nicht-schlagend, konfessionell; hie 
Sozis, hie Liberale, hie Christdemokraten, gewählt worden 
sind, dann wird niemand mehr die Legitimität einer VDS­
Erklärung zur Frage der Wehrpflicht bezweifeln können. 
Die Politisierung der Wahlen zu den Studentenparlamente'n 
ist dazu natürlich, um es noch einmal klar zu sa~en, Voraus­
setzung. Die Frage der Kompetenz ist ohnehin geklärt, denn 
in unserer Republik hat jeder Bürger das Recht seine Mei­
nung zu öffentlichen Fragen beliebig oft zwischen den Wah­
len kund zu tun. Das gehört zum Lebensprozeß der egali­
tären Demokratie. Selbst der eifrigste Bindestrich-Demokrat 
kann daran nichts ändern. Wann, wo und wie oft diese 
Meinungs- zu einer Willenbildung mit rechtlichen Folgen 
wird, das regeln die Verfassungen des Bundes, der Länder 
und der Gemeinden - und nicht die jeweilige Regierungs­
partei. 

Es ist zu hoffen, daß die Studentenschaft und die Hoch­
schullehrer Deutschlands ihre Mission, Kompaß der Gesell-
schaft zu sein, neu entdecken. Wemer Wilkening 

greifen wollen, hat er doch nur um so zwingender in die eigene 
Ideologie übernommen, deren Geschlossenheit zu dem U nbe­
dingtesten zählt, was die bisherige Geistesgeschichte überhaupt 
hervorbrachte. 

Die derart gewonnene "Sicherheit« hat oft - wer könnte es 
leugnen? - zu großen Leistungen inspiriert. Denn de~ Men­
schen war damit im besondern Maße ein Glaube vermittelt. Eine 
Richtung und ein Ziel, ' die ihn weit über seine persönlichen 
Sphäre hinaushoben, wenn er ihnen diente. 

Nicht minder aber sollte die Schattenseite aller Ideologien 
deutlich sein. Ideologien sind nicht nur zwangsläufig voller 
Blindheit gegenüber dem, was sie vergewaltigen müssen, damit 
sie nicht in Frage gestellt werden können. Mehr noch wüten sie 
brutal und hemmungslos gegen die "Andersgläubigen", Gegen 
jene, die schon deshalb als "Ketzer« verdammt und ausgetilgt 
werden müssen, weil sie es wagten, dem "wissenschaftlichen" 
Prinzip zu widersagen. 

Hier berühren wir den innersten Nerv der Spannung unserer 
Zeit, weil ja im Osten noch immer eine Ideologie voller Selbst­
gerechtigkeit fortfährt, ihre Vorstellungs- und Wertungswelt 
der ganzen Menschheit aufZUZWingen. Unsere Verurteilung ihrer 
Grausamkeiten kann sie nicht treffen. Denn solange diese Ideo­
logie ihre Träger erfüllt, glauben sie allen Ernstes, im Sinne 
einer Notwendigkeit zu handeln. 

Die Konsequenz, mit der all das geschieht, stellt ein Problem 
ersten Ranges dar. Sie schafft nicht nUJ ungemeine Schwierigkei­
ten im Hinblick auf eine Verständigung, wie sie uns heute nahe­
gelegt ist, damit die Welt als Ganzes überlebe. Mehr noch be­
weist sie selbst dann ihre Anziehungskraft, wenn wir uns sagen, 
daß es abwegig ist, einer Ideologie mit einer anderen Ideologie 
begegnen zu wollen. Denn mögen wir heute auch dem Empiris­
mus als dem allein zutreffenden Ausdruck ec.~ter Wissenschaft­
lichkeit anhängen, weil er nicht Grundgedanken verabsolutiert, 
die ohnehin nur für sich einen Teil Wahrheit und Wirklichkeit 
treffen. Die virtous beherrschte Fülle methodisch fixierter Ein­
zelheiten befriedigt uns doch auf die Dauer zu wenig, als daß 
nicht der Wunsch nach größeren Zusammenhängen und einem 
umfassenderen Glauben verbliebe. Dieses Grundbedürfnis der 
menschlichen Natur, das stets einem Wertehimmel, also Ideolo­
gien zustrebt, wird sich weiterhin geltend machen. "Vir werden 
ihm nur begegnen können, wenn wir uns stets von neuem die 
geistige Unmöglichkeit jedes ideologischen Klischees vor Augen 
halten und dagegen Ideen zu setzen versuchen, denen wir über­
zeugt dienen können und welche die Wahrheit - die stets er­
strebte, jedoch nie erreichbare - nicht vergewaltigen. 

Bodo Scheurig 



Einheit auf Kosten der Stärke ' . 
Dre velflorenen Söhne aus Nordrhein-Westfalen sind in den 

Schoß des VDS zurückgekehrt. Im Gegensatz zu dem naheliegen­
den biblischen Beispiel wurde jedoch die Frage nach den: Ver­
gebung nicht gestellt. Der VDS zeigte sich als li:ebe- und ent­
sagungsvoUer Vatelf. Beim wichtigsten aller Streitpunkte, dem 
dEJll" Finanzen, karn er den heimgekehrten Söhnen in seltener 
Bereitwilligkeit entgegen. 

Fast auf die Hälfte dler geplanten BeitragS'erhöhung wurde der 
Einheit zu liebe verzichtet. Nicht ganz ohne Eigennutz freilich, 
da alle Mitglieder, besonders jene, die zu Hause schon Mittel 
bereit gestellt hatten, nun nach eigenem Ellmessen damit ver­
fahren können. Eine stärkere Konzentration des Verbandes durch 
engeres Einbeziehen der Ämter, wie gesamtdeutsche Studenten­
fragen, hielt man offens!ichtlich licht für nötig, vieUeicht sogar 
für gefährlich. Es hätte neben dem fiIl!anziellen Engagement -
das AGSF wird bisher fast ganz durch verbandshemde Mittel 
unterhalten - auch eine stärkere Machtposition des Vorstandes 
zur Folge gehabt. Und dieser ist man, seit der Zeit der ver­
unglückten WehreTklärung nicht gewogen. Und damit wären wh' 
wieoor beim Thema: Politische Erklärungen des Studentenve~:­
bandes. Nicht zu bezweifeln ilSt, daß die Gründe für den Austritt 
der drei Universitäten Bonn, Köln und Münster logisch und stich­
halm.g erscheinen. Bei einem AStA-Beitrag von 2,- bis 2,50 DM . 
und der gleichzeitigen Weigerung des Norclrhein-Westfälischen 
Kultusministeriums eine Erhöhung dieser Gebühren zu geneh­
migen, entsteht für die örtliche Selbstverwaltung eine schwierige 
Lage. Aus formal-juristisdlen Gründen mußte der Austritt vor 

Wilde Caritas 
In dieser wirtschafts wunderlichen Zeit war einmal ein 

Pfarrherr, den sein zerbombtes Kirchlein so sehr ärgerte, daß 
er beschloß, einen Weg zu finden, um seiQe Gemeinde wie­
der in einem schönen Raum geistlich bewirten zu können. 
Es ist verständlich, daß dieser Mann der guten Tat zunächst 
sich auf die Wohltätigkeit seiner Mitmenschen verließ und 
so schickte er sich an, quer durch Deutschland eine Samm­
lung für seine Kirche zu veranstalten. Das lief ganz aus­
gezeichnet und wäre somit gar nicht erwähnenswert, wenn 
nicht eines Tages die Behörde dazwischengetreten wäre. 
Diese Behörde nun machte den eifrigen Kirchenmann darauf 
aufmerksam, daß zum Sammeln auch eine Genehmigung 
gehört, um die denn dieser auch sofort nachsuchte, um um­
gehend den Bescheid zu erhalten, daß man eine Sammlung 
nicht gestatte. Der Pfarrer besann sich darauf, daß in unse­
rem Lande das Wort Freiheit so groß geschrieben wird, 
erkannte in seinem Handeln keinen Gesetzesverstoß und 
sammelte auch ohne Genehmigung, bis er rund 40000 DM 
zusammen hatte. Da schritt nun das Gericht ein, brummte 
dem eifrigen Sammler 100 DM Geldstrafe auf und zog die 
40000 DM, eine halbe Kapelle, schleunigst ein. Dieses Urteil 
ging durch die Berufungsinstanz bis zum Oberlandesgericht, 
was an dem Ergebnis wenig änderte, die Geldstrafe wurde 
erhöht, der einzuziehende Betrag verringert. Es muß dabei 
sicher angenommen werden, daß die Herren Richter sämt­
licher Instanzen honorige Leute sind und dem Gesetz getreu 
ihren Spruch gefällt haben. Der Versuch aber, eine solche 
Rechtsprechung zu verstehen, muß bei dem Bestehen solcher 
Strafgesetze restlos scheitern. Vergebens wird man hier nach 
einem Rechtsgut, das allein ein Strafgesetz zu schützen. hat, 
suchen. Doch abgesehen von den juristischen Kuriositäten ist 
die Geschichte ein Symptom für die Situation, in der der 
Bundesburger dem Staate gegenüber steht. Gibt es denn 
kein besseres Betätigungsfeld für ein Regime, als über die 
rein private Wohltätigkeit der Bürger zu wachen? Nun ja, 
das Argument der Staatsgefährdung mag hier noch gelten. 
Doch darf dieses Selbstschutz-Interesse soweit, bis zu sol­
chen Verordnungen, getrieben werden? In gar so einem 
schlechten Rufe stehen die Kirchen bis heute doch nicht, daß 
man sie aus Gründen der Staatssicherheit so kontrolliert. Was 
schützt übrigens den Einzelnen vor solchen Maßahmen? 
Ist es -demnächst nötig, vom "armen Manne" an der Haustür 
sich eine Sammlungserlaubnis zeigen zu lassen, um der Straf-

USA. Zur Beteiligung an einem neuen System von Stipen­
dien-Patenschaften im Gesamtwert von $ 20 000 wollen die Stu­
denten der Stanford-Universität von Palo Alto (Kalifornien) 60 
Geschäftsleute der Umgebung gewinnen. Jedes Stipendium wird 
den Namen der Stiftungsfirma tragen, und die St!pendiaten sind 
verpflichtet, mit den Stiftern in persönlichem Kontakt zu blei­
ben. Dadurch wird jedem der Geschäftsleute die Möglichkeit ge­
geben, sich selbst davon zu überzeugen, welche Erfolge durch 
seine Srnenkung erzielt wurden. 

Für den Aus,tausch von WissenschaftLern, Studenten und Künst­
lern zwischen Polen und den USA sowie anderen westlichen 
Ländern hat die Ford-Stiftung 500 000 Dollar zur Verfügung ge­
stellt. Die Summe wird unter Universitäten und anderen Institu­
tionen Polens und der Austauschländer aufgeteilt. 

Dänemark. In einem Brief an die sowjetische Studentenorgani­
sation erklärte der Nationalverband der dänischen Studenten, 
daß er und viele andere nationale Studentenverbände vor allem 
durch die Ereignisse in Ungarn in der Auffassung bestärkt wor­
den seien, die sowjetismen Studentenvertreter seien nicht reprä­
sentativ für die allgemeine Studentenschaft. Mit Leuten, die das 
Recht der Studenten auf freie Meinungsäußerung mißachten, 
könne der DSF nirnt zusammenal1beiten. Dieses Schreiben setzt 
vorläufig den Schlußstrich unter eine längere Korrespondenz, die 
Zwischen dem dänischen Nationalverband und der russischen 
Studentenvertretung über den Austausch dänischer und sowjeti­
scher Studenten geführt wurde. 

dem Ende des Haushaltsjahres erklärt werden. Sicher aber wäre 
es wünschenswert gewesen, vor her mit dem Vorstand zu be­
naten. 

Die Universität Münster aber ließ bei ihrer Erklärung zum 
Austritt die Katze aus dem Sack. Es wird dort festgestellt: "Wenn 
auch die Unmöglichkeit der Beitragszahlung der ausschlag­
gebende Grund ... , so erklärt die Studentenschaft der Univer­
sität Münster darüber hinaus, daß sie den Anspruch des VDS, 
öffentliche Stellungnahmen zu allgemeinen politischen Fmgen im 
Namen der Deutschen Studentenschaft, ablehnt." 

In der Satzung des VDS steht, daß der "Verband auf über­
konfessionelLer, überparteilidler und gesamtdeutscher Grundlage 
arbeiltet". Das ist eine slehr weitgefaßte Formulierung, an der sich 
im gegebenen Fall die Meinungen entzünden. Diesles notwendige 
und nach unserer Meinung nütznme Gespräch von Fall zu Fall, 
kann und soll man auch nicht durch die Aufstellung eines Kata­
logs über den Begriff des Politischen verhindern. Ein studen­
tischer Verband muß vielmehr in der Lage sein, durch klärende 
Diskussionen inner)1.alb seiner Mitgli:ederversammlung eine ge­
meinsame Linie zu finden. Dabei sollten allerdings auch parrtei­
politische Manipulationen, die auch im Landesverband Nord­
rhein-vVestfalen eine gewisse Rolle spielen, hintenan gestellt wer­
den. Daher unser Vorsdu'ag: Die Mitglieder mögen sich einmal 
der Mühe unterziehen, offen und ausführlich über diesen Fragen­
kreis zu sprechen, damit die wiedergewonnene Einheit IlIicht mit 
der Stärke und Wirksamkeit der VerbancIsarbei't auf anderer 
Ebene erkauft wird. Peter Thomas 

verfolgung viefIeicht wegen Unterstützung nicht erlaubter 
Sammlungen zu entgehen? 

Man sollte also etwas vorsichtiger sein mit dem Panier der 
Freiheit und der Demokratie, ein Grund, sie zu bessern. 
Weiter muß man sich ein bißchen vor der Wohlfahrt des 
Staates hüten. Die "Hybris" ist gerade hier nicht weit, und 
Tyrannen im Guten bleiben immer noch Tyrannen. 

H.Muth 

Werbekosten 
Abgaben zu entrichten, ist ein zwar unbeHebtes, aber not­

wendiges Geschäft. Nicht nur, weil Zwang dahinter steht, 
sondern auch im eigenen Interesse, zur Pflege des Kredits: 
Wer Steuern nicht bezahlt, wird auf die Dauer auch in Han­
deiskreisen .kaum Vertrauen genießen. 

So betrachtet kann jenes Gesetz, das jüngst unseren Groß­
banken besondere Steuer- und Gebührennachlässe für den 
Fall der Rekonzentration bescherte, den für die public rela­
tions der betroffenen Institute verantwortlichen Werbechefs 
kaum willkommen sein. Jeder handfeste Konzern, jeder Be­
trieb, der sich mit einem anderen zusammenflicht, greift in 
die Tasche und zahlt die damit verbundenen Kosten. Das ist 
man seinem Ruf schuldig. (Wenn es sich übrigens nicht aus­
zahlen würde, würde man ja auch nicht fusionieren!) Aber 
die Großbanken? Sollten sie nicht zahlen' k ö n n e n? 

Bleibt die andere Möglichkeit: Die Banken haben nicht 
zahlen w 0 I I e n. Damit aber wird es erst interessant. Denn 
gemeiniglich hat der mangelnde Wille noch keinem nor­
malen Steuerpflichtigen zum Erlaß verholfen. Gewiß, die 
Banken wurden seinerzeit gewaltsam zerstückt. Aber das 
wurden Unternehmen anderer Branchen auch, ohne heute 
Privilegien daraus herzuleiten. 

Es bleibt der fatale Verdacht, daß es sich beim Zustande­
kommen jenes Vergünstigungsgesetzes um politisch um­
geprägte Wirtschaftsrnacht handelt. Dann wären die beson­
deren Gebührennachlässe für Großbanken allerdings kein 
wirtschaftliches Krisenzeichen. Ein positives Zeichen sind sie 
gleichwohl ·nicht. Es sei denn, man würde die Perversion 
staatsbürge~licher Gesinnung zur Norm erheben. 

Udo Kollatz 

Frankreich. Mit der Spaltung des Verbandes schloß der Ende 
April in Paris abgehaltene 46. J ahreskongreß des nationalen 
Studentenverbandes Frankreichs (UNEF), der in diesem Jahr 
auf sein fünfzigjähriges Bestehen zurückblickt. Schon lange vor 
diesem Kongreß bestanden zwei Tendenzen innerhalb des Ver­
bandes, von denen die eine der Meinung war, daß die UNEF 
zur Algerienfrage Stellung nehmen müsse, während die andere 
wünschte, daß der Nationalverband sich ausschließlich mit 
studentischen Problemen befasse. Unter der Studentenschaft hat 
die Nachricht von der Spaltung allgemeines Mißbehagen hervor­
gerufen, weil man fÜr<htet, daß dadurrn die Durchsetzung der 
sozialen Forderungen erschwert werden könne. 

Norwegen. Die zeirtliche Inanspruchnahme der Studenten, die 
unbezahlte Vertrauensposten in den Studeritenverbänden be­
kleiden, ist so groß, daß jetzt Erwägungen darüber angestellt 
werden, ob man ihnen nirnt eine Entlöhnung für ihre Arbeits­
leistung geben soll. Meistens können sie ihren Studien während 
ihres Einsatzes für die studentischen Verbände nur unvollkom­
men oder aurn überhaupt nicht nachkommen. Es sei den nor­
wegischen Studenten nicht zu verdenken, schreibt dazu die 
Studentenzeitung "Universitas", daß sie sich weigerten, Ver­
trauensposten anzunehmen, weil sie finanziell nicht in der Lage 
seien, eine Verlängerung ihres Studiums in Kauf zu nehmen. 
Wenn man sirn die Liste der Personen ansehe, die in den letzten 
Jahren solche Ämter innegehabt hätten, werde man die Fest­
stellung treffen können, daß sie meistens Kinder wohlhabender 
Eltern seien. 

In unmittelbarer Nähe der Universität wurde vom Deutschen Gewerk­
schaftsbund am 4. Mai 1957 die "Akademie der Arbeit" eingeweiht. In ihr 
werden die Funktionäre des DGB Gelegenheit haben, in einem einjährigen 
Lehrgang ihr Wissen in Ökonomie, Staatslehre und politischen Wissen­
schaften zu fundieren, um die immer komplizierter werdenden gesellschaft­
lichen Aufgaben besser erfüllen zu können. 

An die Adresse der Soldaten zeitung 
Erklärung des 3. Presseseminars 

der westdeutschen Studentenpresse 

Die Vertreter der Studentenpresse der Bundesrepublik und 
Westberlins haben mit Besorgnis den in der ersten Märzausgabe 
der Deutschen Soldatenzeitung erschienenen Artikel "Hetze in 
der akademischen Presse, Narrenfreiheit für Zersetzer« zur 
Kenntnis genommen. 

Unabhängig von der Einstellung der einzelnen Vertreter zur 
Wehrpflicht erklären sie ihre absolute Loyalität gegenüber der 
freiheitlich demokratischen Grundordnung der Bundesrepublik 
und ihrer parlamentarisch zustandegekommenen Institutionen. 

Sie verwahren sirn mit Entschiedenheit gegen die Ausführun­
gen und den Tenor des Artikels, der in den Sätzen gipfelt: 
" ... daß es sich nicht um Einzelfälle handeln kann, wird daraus 
ersidlt!ich, daß in allen westdeutschen Studentenzeitungen der 
gleidle zersetzende Geist zu herrschen scheint. . .. Für uns aber 
erhebt sich die Frage, wie lange die deutsche Bundesrepublik 
und die deutsche Wirtsd~aft eine gegen sie gerichtete Zerset­
zungsarbeit zu unterstützen bereit ist." 

Darüber hinaus sieht das dritte Presseseminar in dem Versuch 
gegen den Gebrauch der Pressefreiheit in der Studentenpresse 
Stimmung zu machen, wie auch in Ton und Inhalt zahlreicher 
anderer Artikel der Deutschen Soldatenzeitung eine Gefährdung 
der demokratischen Struktur. 

Tschechoslowakei. Auf die Auswirkungen, die der xx. Partei­
tag der KPdSU auf die ideologische Haltung der tschechoslowa­
kischen, Studenten gehabt hat, ging die Prager Studentenzeitung 
"Karlowa Universita" ein. Besonders an den geisteswissenschaft­
lichen Fakultäten seien heftige Diskussionen über Sozialismus, 
Demokratie, Humanismus usw. entbrannt, und die Studenten 
hätten allgemeine Befriedigung über die Verurteilung des Dog­
matismus gezeigt. Es gelte nun, schreibt die Studentenzeitung, 
eine Stellung zwischen dem doktrinären Marxismus-Leninismus 
und der bourgeoisen Weltanschauung zu finden. Man müsse aber 
vermeiden, ins andere Extrem zu fallen und ausschließlich" west-
liches" 'Gedankengut zu propagieren. . 

Indien. Um den wachsenden Bedarf an technischem Personal 
für die industrielle Entwicklung des Landes im zweiten Fünf­
Jahr-Plan zu decken, beschloß der All India Council for Tech­
nical Education die Gründung von fünf neuen Ingenieur­
Colleges, 22 tedmischen Lehranstalten und 61 Techniker-Schu­
len. Außerdem sollen drei technologisme Hochschulinstitute, je 
eine für die nördlidlen, westlichen und südlichen Gebiete des 
Landes, gegründet werden. Man rechnet damit, daß durch diese 
Maßnahmen ab 1960/61 jährlidl etwa 7500 Ingenieure und 
15 000 Techniker herangebildet werden. 

Durch dieses einzigartige Angebot wollen wir Sie In die fas­
zinierende Welt des wahren Jazz einführen und Ihnen 

zugleich den Beweis der künstlerischen und technischen 
Vollendung unserer Langspielplatten bringen. Wir schicken 
Ihnen die Langspielplatte mit allen 10 Jazz Classics umsonst 
ins Haus und nur dann. wenn Sie von dieser tiefgefühlten 
Musik wirklich begeistert sind. zahlen Sie nur DM 8.95 plus 
0.75 Versandspesens andernfalls schicken Sie uns die Sen. 
dung einfach binnen 3 Tagen zurück und schulden uns 
keinen Pfennig. 

Interpretiert von den nebengenannten größten Jazzkünstlem 
off~nbaren sie Ihnen jede Aera un,d jeden Stil. selbst die 
ganze Geschichte des Jazz. Hier Ist wirklich die erträumte 
Möglichkeil. Ihre Jazz-Plattensammlung anzulegen. Wir sen. 
den Ihnen gerne kostenlos die I iste der schon erschienenen 
Jazztone Platlen. Bitte besuchen Sie uns in. 

Frankfurt am MaiD, Grüneburgweg 9 . Berlin W 15, Kurfürstendamm 32, Ein 
gang Grolmanstr .. München, Schw:anthalerstr.5 . Düsseldorf, Oststr. 12~ 
Hamburg 1, City-Hof-Passage. Steinstr. 1-3 . Essen, Gemarkenstr.71 
Bremen, Knochenhauerstr. 39/40 . Dortmund Viktoriastr. 12 . Hannover 
Breite Str. 2 . Stuttgart, Esslinger Str. 29 . Köln, Kolumbastr. 8 

Oamil Sie unser Sonderangebot rechl schnell besitzen. senden Si!;' bitte den Gutschein 
noch heute an Jazztone Sodety G. m. b. H .. Fraukfurt am Main. Griineburgweg 9 
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Die Narrenfreiheit der Studentenzeitungen 
Seit fünf Jahren erscheint in jedem Semestermonat der DIS­

KUS - das sind bisher 50 ' Nummern DISKUS. Das ist sicher 
kein Grund das Maß für die eigene Bedeutung zu verlieren, aber 
doch immerhin willkommener Anlaß, über bestimmte Aspekte 
von Sinn und Aufgabe der Studentenzeitungen nachzudenken. 

Ein junger' Mann, der Jurisprudenz im ersten Semester und, 
fern von daheim, zum ersten Male mit den härteren Seiten des 
studentischen Daseins in Berührung gekommen, meinte: "Dieser 
Staat, in dem wir leben, ist ein Staat der alten Männer, geschaf­
fen von Pensions- und Rentenberechtigten für Pensions- und 
Rentenberechtigte,'< Der so enttäuschte junge Mann erläuterte 
seine Ansicht dann noch etwas und fügte hinzu, daß der Staat es 
beispielsweise ablehne, den Studenten feste, gehaltsähnliche Sti­
pendien zu zahlen, das könne er verstehen und dagegen habe er 
auch nichts einzuwenden. 

Aber um solche Dinge gehe es ihm auch gar nicht. Er habe 
vielmehr den Eindruck gewonnen, daß den verantwortlichen 
Männern unseres Staates überhaupt jegliches Einstellungsver­
mögen gegenüber der "modernen<' Jugend fehle und daß sich 
das Interesse dieser Männer an der Jugend ausschließlich auf 
ihre Eigenschaft als Wählernamwuchsreservoir beschränke. Des­
halb halte man ab und zu eine jugendfreundliche Rede, sende 
ein Glückwunschtelegramrrfzur Einweihung einer neuen Jugend­
herberge oder halte vor einer Jugendgruppe einen Vortrag über 
die europäische Einigung. 

Durch seine scharfe Kritik hatte er zwangsläufig eine be­
stimmte Frage herausgefordert, die nun auch prompt von einem 
älteren Studenten kam: Was er denn nun unternommen habe 
oder zu unternehmen gedenke, um diesen mißlichen Zustand be­
seitigen zu helfen. Der junge Mann zögerte ein wenig und meinte 
dann, er habe sich erst einmal in den politischen Hochschulgrup­
pen umgesehen. Aber alles, was er dort vorgefunden habe, habe 
ihm nicht sehr gefallen. Es seien dort stets sehr eigenartige Leute 
versammelt. Sonderbarerweise seien sie stets in allen Fragen fast 
der gleichen Meinung. Um es kurz zu sagen: Man denke und rede 
dort im allgemeinen in feststehenden und ausgefahrenen Gleisen 
und bediene sich dabei schematisch übereinstimmender Floskeln. 

Im einzelnen haUe er zu bemängeln, in den christlichen Hoch­
schulgruppen werde zu christlich-demokratisch, in den sozialisti­
schen Gruppen zu sozialdemokratisch gedacht und in den libera­
len Gruppen finde man im allgemeinen überhaupt alles falsch 
und schlecht und nenne das liberal. Außerdem gebe es dann noch 
die vielen anderen studentischen Vereinigungen, in denen man 
in bezug auf die Politik meist gar nichts denke. 

Nun, das war gewiß das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. 
Aber immerhin: was da zum Ausdruck gekommen war, waren die 
ersten Eindrücke eines sehr impulsiven und intelligenten Acht­
zehnjährigen. Deshalb regten sie zu einer lebhaften Aussprache an. 

Soviel dürfte ja feststehen: Eine Jugend, die darüber klagt, daß 
der Staat, in dem sie lebt, zu restaurative, verstaubte und alt­
modische Züge aufweise, ist zum guten Teile selbst schuld. In 
all den Jahren nach dem Kriege hat sich der Eindruck gefestigt, 
daß die jungen Leute in ihrer Mehrzahl nicht nach der Verant­
wortung drängen, daß es sie nicht reizt, ihre Vorstellungen von 
Politik zu verwirklichen, daß sie es vorziehen, passiv am Staats­
geschehen teilzunehmen. 

Über die Ursachen dieser Erscheinung sind lange Abhandlun­
gen geschrieben worden. Der zunehmende Wohlstand ist verant­
wortlich gemacht worden, die Vermassung, das technische Zeit­
alter und andere Dinge mehr. Die Politik bleibt deshalb, bei den 
Alten wie bei den Jungen, Sache verhältnismäßig kleiner, ehr­
geiziger Gruppen, deren Zusammensetzung und Betriebsamkeit 
denjenigen abstoßen muß, der ohne Vomrteile, ohne Ambitio­
nen, nur aus bloßem SachinteI1esse und weil er sich bei seinem 
staatsbürgerlichen Verantwortungsbewußtsein gepackt fühlt, zu 
solch einer Gruppe stößt. 

Aber was kann man dagegen tun? Wie kann man den berühm-

g de 
erhalten die 

ten Herrn Jedermann dazu bringen, sich aktiv an der Politik zu 
beteiligen? Wie kann man dem Herrn Jedermann, dem keine der 
Parteien so richtig paßt, und der deshalb am liebsten die "Partei 
der Parteilosen« wählen würde, dazu verhelfen, laut und deut-
lich seine Meinung zu sagen? ' 

Vielleicht durch die Presse? Es gibt gewisse Dinge, die trotz 
PIlessefreiheit, kein Chefredakteur anzufassen wagt, die tabu 
sind, weil dem Herausgeber aus der Veröffentlichung schwerwie­
gende Nachteile erwachsen würden. 

Noch ein zweiter Einwand wird geltend gemacht: Schreiben 
unsere ernstzunehmenden Zeitungen nicht fast alle in einem 
geradezu unerträglich onkelhaften und belehrenden, manchmal 
herablassenden Ton, so daß Herr Jerdermann auch hier den Ein­
druck bekommen muß, die Politik sei Sache einer bestimmten 
Schicht von Leuten, zu denen er nicht gehöre? Es muß den Zei­
tungsleuten doch zu denken geben, daß nur etwa 6 Prozent ihrer 
Leser Lust und Freude empfinden, den täglich gebotenen Leit­
artikel zu lesen! 

Das Problem lautet also Letzten Endes: Wie entreißt man die 
Politik der Exklusivität? Wie macht man ihre Probleme zu den 
Sorgen eineJ breiter.en Sdricht von Menschen, als das gegenwärtig 
der Fall ist? 

Die Hochschulreform, speziell die Studienförderung, beschäf­
tigt zuständige GTemien und auch die Pr,esse schon lange, daß es 
keine Freude mehr ist, sich einmal mehr diesem Thema zu wid­
men. Wenn wir heute noch einmal zu diesem Thema schreiben, 
dann deswegen, weil es uns wichtig erscheint den ersten, wenn 
auch bescheidenen Erfolg der Fördffi'ungsbemühungen kritisch 
zu würdigen. 

Auf der neunten ordentlichen Mitgliederversammlung des Ver­
bandes Deutscher Studentenschaften, die vom 29. April bis 5. Mai 
in Euskkchen stattfand, wurde darüber ausführlich diskutiert:. 
Nach der vorangegangenen Streikdrohung des VDS schien so 
mancher AStA-Vorsitzende von vorn herein ~eine große Lust zu 
diesem Gespräch gehabt zu haben. Denn das Thema und die 
Problematik der Studienförderung mit ihren vielfältigen Möglich­
keiten sind der Masse der Studenten nicht in gewünschtem Maße 

Iwenn müde-dann HAL~ ., 
,ObereIl in Apotheken und Drogerien ab DM 1,-' 

geläufig. Sie sind, wie so manches, ein Anliegen weniger Akteure 
geblieben. Darum ist es nicht verwunderlich, daß ein recht be­
achtlicher Teil unserer Kommilitonen nicht einmal weiß, was der 
Verband eigentlich fordert. Der Inhalt des Honnefer Förderungs­
modells, von der Studentenpr.esse immer wieder veröffentlicht, 
ist bei der studentischen Leserschaft nicht angekommen. Das 
heißt aber keineswegs, daß die Studenten auf die Förderung 
keinen Wert legen. Das Geld möchte man zwar haben, dafür 
aber nichts riskiJeren, nicht einmal ein offenes Wort. 

Zum andeI'en haben sich viele Studenten mit der crux der 
Werkarbeit beveits abgefunden; sogar der frisch von der Schule 
kommende Mulus schaut sich nach seiner Ankunft arn Hochschul­
ort in der Regel zuerst nach geeigneten Verdienstmöglichkeiten 
um. Dieser mißliche Tatbestand soll durch die Studienfördemng 
ausgeschaltet werden. Der Student soll sich der Wissenschaft 
widmen können. Sein Studium soll kein materieller Existenz­
kampf sondern ein geistiger sein. Daran sollte nicht mehr herum­
gedeutelt wer,den, ungeachtet möglich,er anderer Auffassungen 
unter den Studenten. Viele AStA-Vorsitzende, die früher von der 

, Streikdrohung des VDS begeistert gewesen waren, kamen, wahr­
in der stillen Hoffnung zur Mitgliederversammlung, wenigstens 
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Es gibt dafür einen sehr interessanten und bezeiclmenden Test­
fall: den des Warschauer Studentenblattes "Po Prostu". Der bei­
spiellose Erfolg dieser Studentenzeitung, auf deren Konto zu 
einem wesentlichen Teil die polnische Oktober-Bewegung kommt, 
lag doch nicht allein darin begründet, daß sie etwas wahrheits­
getreuer als andere Zeitungen schdeb. Nein, er resultierte viel­
mehr aus der Tatsache, daß diese Zeitung die g.a n z e Wahrheit 
schrieb und daraus, wie sie diese schrieb. Ihlle Redakteure spra­
chen haargenau und ohne Rücksicht das aus, was sie selbst dach­
ten und das, was das Volk dachte. Damit sprengte sie die Ex­
klusivität der Politiker unter sich, sprengte den Kreislauf des 
Rücksichtnehmens und Rücksichtertahrens, den unsere Zeitungen 
so gern pflegen und der die Politik in den Augen Herrn J eder­
manns in jene unerreichbaren Sphären des Unverbindlich-Hohlen 
und Herablassenden entrückt. 

Genau an dieser Stelle liegen~Sinn und Aufgabe der Studenten­
blätter. In ihnen sollte man die Prob1eme ohne Rücksicht an­
packen können. Die Tageszeitungen nennen das dann gern etwas 
von oben herab rue "Narrenfreiheit der Studentenzeitungen". 
Diese Narrenfreiheit sollte ängstlich behütet und beschützt wer­
den, denn sie bedeutet mehr als Freiheit! "Po Prostu" hat ge­
zeigt, wozu sie gut sein kann. Allein diese N aNenfr.eiheit ist ge­
eignet, einem jungen Studenten zu helfen, der die deutsche Poli­
tik von ihrer Vergreisung befreien möchte. 

Bgt. 

ein kleines Entgegenkommen des Bundes vorzufinden, um nicht 
auf ihren ehemaligen radikalen Forderungen bestehen zu müs­
sen. Das wirkte sich nicht zum Nachteil aus, denn damit war die 
Voraussetzung für erfolgversprechendere Gespräche mit Bonner 
Stellen gegeben. Ein Streik wäre, nach unserer Meinung ein zu 
großes Risiko gewesen, weil ja, wie vorher ausgeführt, die Werk­
arbeit für den Studenten bereits so selbstverständlich geworden 
ist, daß er deswegen nicht auf die Straße geht. 

Die Euskirchener VDS-Tagung hat viel Klarheit gebracht. Erst­
ma:lig wurde bekarmt, daß der Bund keineswegs daran denkt, die 
Ingenieurschulen und andere nicht wissenschaftliche Hochscl1ulen 
(das sind Hochschulen, die nicht in der Rektorenkonferenz zu­
samm~imgeschlossen sind) in die Förderung einzubeziehen. Hier 
sind ausschließlich die Länder kompetent. Die Aufgaben des 
Bundes ergeben sich aus Artikel 73, Ziffer 13 des Grundgesetzes. 
Hier ist von einer Förderung der "wissenschaftlichen Forschung" 
durch den Bund die Rede. Bei extensivster Auslegung dieses 
Artikels könnte die zentrale Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses dUI1ch den Bund verfassungsmäßig gerechtfertigt 
werden. Hat aber der Staat nicht die Pflicht überall dort helfend 
einzugr.eifen, wo ein akuter Not s t a n d herrscht? 

Werden die Studenten der Ingenieurschulen vom Bunde nicht 
bedacht, würden ungefähr 85 Mill. für die Durchfüluung des 
Honneffer Modells ausreichen. Nach der Meinung des Bundes­
innenministeriums ist in den Universitäten und Hochschulen 
bislang zu wenig geschehen, um die Abwicklung des Honneffer 
Modells (Anfangs- und Hauptförderung) innerhalb der näch­
sten 12 Monate zu garantieren. Da das Modell im wesentlichen 
eine Begabtenförderung vorsieht und nicht als Förderungsabon­
nement für jeden eingeschriebenen Studenten betrachtet werden 
kann, sind U niversitätsausS'chüsse nötig, die die Begabtenauslese 
vornehmen. Es gibt aber Hochschulen, die bis heute weder För­
derungsausschüsse noch FörderungSiassistenten haben. Daher er­
scheint es, nach der Meinung des Bundesinnenrninisteriurns, sinn­
voll, zunächst mit der Anfangsförderung und erst im Winter­
semester 1957/58 mit dem ernten Semester der Hauptförderung 
zu beginnen. Somit wäre für dieses Haushaltsjahr nur ungefähr 
23 Mill. DM nötig. 

Mit diesen Argumenten gab sich die Mehrzahl der anwesenden 
VDS-MHglieder zufrieden, sei ,es, daß man hoh war, überhaupt 
etwas zu bekommen oder sei es, daß man damit einigermaßen 
elegant dem so forsch angedrohten Streik entgehen konnte. Eines 
l·iegt jedoch auf der Hand: Falls die Studienförderung nach dem 
Honneffer Modell in diesem Jahr in der dargelegten Weise an­
läuft, was nach dem Stand der Dinge kaum noch zu bezweifeln 
ist, ergibt sich für den Bund die Verpflichtung, in die kommenden 
Budgets die Mittel einzuplanen, die zur Weiterführung des von 
Kultusministerkonferenz, RektQl'enkonfeI1enz, Bundesinnenmini- , 
sterium, dem Studentenwerk und den Studenten in seltener Ein­
mütigkeit beschlossenen Weges nötig sind. Es ware wider die 
Vernunft, wollte man es bei einer Förder.ung der ersten drei oder 
vier Semester bewenden lassen. Klar ist, daß der Entschluß der 
Rektorenkonferenz, die bereitgestellten 30 Millionen DM (die 
Summe der Förderungs- und Darlehensmittel) für die Anfangs­
förderung zu benutzen, namentlich für ältere Semester eine große 
Härte bedeubet. Diese weniger bevorzugten Studenten s·ind wei­
teochin auf, wenn auch umfangreicheI1e, Landesmittel angewiesen. 
Im Interesse der Siche'l'Ung des gesamten Projekts erscheint die 
jertzt getroffene Regelung jedoch als sinnvoll. Die wahrscheinliche 
Verstimmung der ältJeIlen Kommilitonen legt aber sicherliCh noch 
einigen Zündstoff unter den Staatssäckel des Finanzministers der 
kommenden Bundesregierung. Hanns Schreiner 
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Entschließung der 9. ordentl. Mitgliederversammlung 
desVDS 

"Von dem Willen bestimmt, den in Mitteldeutschland 
inhaftierten Kommilitonen zu helfen, bittet der VDS die 
Bundesregierung sowie die Länderregierungen, die not­
wendigen Schritte einzuleiten, im Rahmen einer Amnestie 
oder durCh. Einzelgnadenerweise, Studenten, die aus poli­
tischen Motiven Straftaten begangen haben und in der 
Bundesrepublik deswegen in Haft sind, freizulassen und 
Verfahren, die gegen Studenten aus gleichen Gründen 
schweben, einzustellen." 

In der Bundesrepublik befinden sich, nach den Ermittlungen des 
VDS, 4 Studenten aus den genannten Gründen in Haft, gegen 10 
weitere schwebt ein Verfahren. 

Einem Teil der Auflage liegt ein Prospekt des Verlages W. 
Kohlhammer, Stuttgart, bei, auf den wir unsere Leser besonders 
hinweisen. ' 



Hochschulnachrichten 
Rechtswissenschaftliche Fakultät 

Herr Prof. Dr. Hans-Jürgen Sc h 10 c hau e r wurde zum Vorsitzenden 
der Deutschen Gesellschaft für Völkerrecht gewählt. 

Herr Prof. Dr. Walter Mall man n (seither Universität Tübingen) 
wurde zum ordentlichen Professor ernannt unter Berufung auf den ordent­
lichen Lehrstuhl für Öffentliches Recht. 

Medizinische Fakultät 
Herr Prof. Dr. Ferdinand Hof f nahm an einem ärztlichen Konsilium 

in Addis Abeba teil. 
Herr Professor Dr. Dr. Oscar G ans wurde zum Ehrenmitglied der 

,Iranian Society of Dermatology and Venerology", Teheran, ernannt. 
, Herr Prof. Gans nahm im April an einer Sitzung der "Royal Society 
of Medicine" in England teil, um persönlich die Urkunde über die Ver­
leihung der Ehrenmitgliedschaft entgegenzunehmen. An der Tagung der 
Section of Dermatology nahm Herr Prof. Gaus ebenfalls teil. 

Herr Prof. Dr. Peter Hol t z erhielt einen Ruf an die Universität Köln. 
Herr Prof. Dr. Heinz von Dir i n g s hof e n, der als außerplanmäßiger 

Professor für Innere Medizin tätig ist, nahm an dem Kongreß für Luft­
fahrtmedizin in Denver/Colorado teil. Er erhielt außerdem einen Lehrauf­
trag für Luftfahrtmedizin. 

Herr Priv. Doz. Dr. Karl Rad e n b ach wurde zum Fellow des 
American College of Chest Physicians ernannt. 

Herr Priv. Doz. Dr. Otto H ö v eis hat sich an die Universität Erlangen 
umhabilitiert. 

Herr Dr. Oskar G r ü n e r erhielt die venia legendi für das Fach 
"Gerichtliche und soziale Medizin". 

Philosophische Fakultät 
Herr Dr. Heinz Kr ö II erhielt einen Lehrauftrag für "Romanische 

Linguistik" . 

sitzender der Arbeitsgemeinschaft der sozialwissenschaftlichen Institute. 
Herr Dipl.-Kfm. Dr. Otfrid Fis c her erhielt einen Lehrauftrag für 

"Buchhaltung und Bilanz für Juristen". 
Herr Dipl.-Volkswirt Dr. Peter J. Deneffe, Abteilungsleiter im 

Statistischen Bundesamt, Wiesbadep, erhielt einen Lehrauftrag für das 
Gebiet "Aktuelle Fragen der Wirtschaftsstatistik". 

Katholische Studentengemeinde 
Gottesdienste 

Sonntags, 8.30 Uhr, Akademischer Gottesdienst in der Kapelle des Studen­
tenhauses. 

Dienstags, 7.30 Uhr, Gemeinschaftsmesse in der Kapelle des Studenten-
hauses. 

Donnerstags, 19.15 Uhr, Abendmesse in der Kapelle des Studentenhauses. 
Freitags, 7 Uhr, Gemeinschaftsmesse in der Kapelle des Studentenhauses. 
Freitags, 8.15 Uhr, Missa für Mediziner in der Rektoratskapelle des Städt. 

Krankenhauses, Ludwig-Rehn-Straße 7. 

Abendveranstaltungen 

Montag, 27. 5., 19 bis 21 Uhr, Studentische Glaubensschule im Großen 
Klubraum des Studentenhauses. 

Mittwoch, 29. 5., 20 Uhr, Zusammensein mit ausländischen Studenten im 
Kleinen Klubraum des Studentenhauses "Das deutsche Volkslied" 

Freitag, 31. 5., 20 Uhr, Offener Abend des Studentenpfarrers im Großen 
Klubraum des Studentenhauses "Asiens neuer Weg". P. Gypkens, 
FrankfurtiM . 

Montag, 3. 6., 20 Uhr, Öffentlicher Vortrag in der Aula der Universität 
"Wo stehen die Eliten heute?" H. Mons, Maurer, Wien (angefragt) 

Mittwoch, 5. 6., 20 Uhr, Mediziner-Kreis im Kleinen Klubraum des Studen­
tenhauses "Ärztliche Eheberatung (Fragen der Eheschließung)" 

If[f 

Sonderveranstaltung 
Christi Himmelfahrt, Donnerstag, 

den 30. 5., Gemeinschaftstag 
der KSG. Abfahrt nach Hohe­
mark im Anschluß an den Aka­
demischen Gottesdienst. Tau­
nuswanderung nach Königstein. 
Abendessen und Tanz im Park­
hotel Bender. 

Evangelische 
Studentengemeind~ 

Gottesdienste 
Jeden Sonntag, 10 Uhr, Kapelle des 

Studentenhauses. 

Hochschulabende 

Mittwoch, 29. 5., 19.15 Uhr, Kapelle 
des Studentenhauses: Studen­
tenpfarrer Dr. W. Böhme: "Das 
dämonische in der Geschichte" 
(1. Mose 5 und 6) 

Mittwoch, 5. 6., 19.15 Uhr, Kapelle 
des Studentenhauses : Studen­
tenpfarrer Dr. W. Böhme: "Die 
Weltgeschichte ist das Weltge­
richt" (1. Mose 7 und 8) 

Mittwoch, 19. 6., 19.15 Uhr, Hörsaal 
"H" der Universität: Prof. Dr. 
Hans Rudolf Müller-Schwefe, 
Hamburg: "Ethik des Atomzeit­
zeital ters". 

Sonstige Veranstaltungen 

Wenn zwei sich streiten, leidet der dritte 

Herr Prof. Dr. Theodor A d 0 rn 0 wurde zum ordentlichen Professor 
ernannt. 

Montag, 27. 5., 19.15 Uhr, Kleiner Klubraum des Studentenhauses: Offener 
Abend des Studentenpfarrers. 

Mit der Vertretung eines ordentlichen Lehrstuhls wurden beauftragt: 
Herr Prof. Alfred Ra m lll<e Im e y er, Universität Marburg, für 

"Slawistik" . 
Herr Prof. Dr. Helmuth S c h e e I , Universität Mainz, für "Orientalistik". 
Herr Prof. Dr. Gerhard B er s u wurde durch Schreiben des General­

direktors der UNESCO zum Mitglied des Intenationalen Komitees für 
Monumente, historische Denkmäler und archäologische Ausgrabungen er­
nannt und hat an der letzten Sitzung dieses Komitees in Paris teilge­
nommen. 

Herr Priv. Doz. Dr. Julius Sc ha a f wurde zum außerplanmäßigen Pro­
fessor ernannt. 

Herr Karl Heinz Ha a g er~i!'llt die venia lengendi für "Philosophie". 
Frau Dr. Isabel McC 0 u r t wurde zur Lektorin für Englische Sprache 

ernannt. 
Herr Prof. Dr. Friedrich H ahn erhielt einen Lehrauftrag für "Reli­

gionspädagogik" . 
Naturwissenschaftliche Fakultät 

Herr Prof. Dr. Peter Hol tz wurde zum Vorsitzenden der Deutsmen 
Pharmakologischen Gesellschaft und der im Juni 1957 in Freiburg statt­
findenden Pharmakologentagung gewählt. 

Die venia legendi wurde erteilt an: Herrn Dr. Rudolf K. Z ahn für 
"Physiologische Chemie und Physiologie", Herrn Dr. Kar! Lu f f für "Ge­
richtliche und soziale Medizin", Herrn Dr. Rolf Sc h n eid e r für 
"Anatomie" . 

Herr Prof. Dr. Willy Ha r t ne r hielt Vorträge an den Universitäten 
London, Oxford und Cambridge. 

Herr _Dr. August R i e d erhielt einen Lehrauftrag für "Botanik". 
Herr Dr. Bernhard G r zirn e k, Direktor des Zoologischen Gartens, er­

hielt einen Lehrauftrag für "Tiergärtnerei und Tierschutz". 
Herr Dr. Günter R 0 sen s t 0 c k erhielt einen Lehrauftrag für "Bo­

tanik". 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche Fakultät 

Herr Prof. Dr. Arnold B erg s t räß er, Freiburg, wurde mit der Ab­
haltung einer Vorlesung aus dem Gebiet der politischen Wissenschaft be­
auftragt. 

Herr Prof. Dr. Karl Hag e n müll e r erhielt einen Ruf an die Uni­
versität des Saarlandes. 

Herr Prof. Dr. Karl Ab rah a m, seither Wirtschaftshochschule Mann­
heim, wurde zum ordentlichen Professor ernannt unter gleichzeitiger Er­
nennung zum Direktor des Wirtschaftspädagogischen Seminars. 

Herr Prof. Dr. Otto Ve i t wurde zum ordentlichen Professor ernannt 
unter Berufung auf den ordentlichen Lehrstuhl für Wirtschaftliche Staats­
Wissenschaften, insbesonders Währungs- und Bankpolitik. 

Zum ordentlichen Professor (persönlicher Ordinarius) wurden ernannt: 
Herr Prof. Dr. Ernst Fra e n k e I und 
Herr Prof. Dr. Hans Ach i n ger. 
Der frühere Ordinarus unserer Universität Herr Botschafter Prof. Dr. 

Ernst Wilhelm Me y e r wurde zum Honorarprofessor ernannt. 
Herr Priv. Doz. Paul R i e bel erhielt einen Ruf an die Universität 

Köln. 
Herr Prof. Dr. Ludwig Neu nd ö r f e r wurde als einziges Mitglied 

der Bundesrepublik Deutschland in eine Studiengruppe von 5 Wissen­
~chaftle~n beim Gen~ralsekretariat des Europarates berufen. Aufgabe dieser 
mternatlOnalen StudIengruppe soll es sein, der beratenden Versammlung 
des Europarates Unterlagen und Vorschläge zu unterbreiten über die Ent­
w~cklung der sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse in den wenig ent­
WIckelten Gebieten der Mitgliedstaaten des Europarates. Außerdem wurde 
er in die Fachkommission V für Wirtschaftliche, finanzielle und soziale 
Probleme der Deutschen Atomkommission berufen und zum 3. Male Vor-

Die Bumhandlung für den M E D I Z IN E R 

JOHANNES ALT 
Fachbuchhandlung und Antiquariat für Medizin 

und Naturwissenschaft 

FRANKFURT A.M.-SUD 10 
Gartenstraße 134 . Telefon 61993 

Jetzt wieder in den erweiterten Gesrnäftsräumen. Garten­
straße 134, Haltestelle Hippodrom, in der Nähe der 

Universitätskliniken 

Donnerstag, 30. 5., (Himmelfahrt) Studienfahrt in die Umgebung. 
Dienstag, 4. 6., 20 Uhr, Großer Klubraum des Studentenhauses: Für Ehe­

malige Abiturienten und Studenten der DDR: Diskussion über Bert 
Brecht. (Einführung: Prof. Dr. Kunz) 

Donnerstag, 6. 6., 19.15 Uhr, Senckenberganlage 35: Medizinerkreis. 
Montag, 17. 6., (Tag der deutschen Einheit): Studienfahrt mit ehemaligen 

Studenten der DDR. 

Selbstverwaltung 
Den Bemühungen des Landesverbandes Hessen um Senkung der Sport­

beiträge ist ein erster Erfolg beschieden worden. Wie Frau Ministerialrat Dr. 
von Bila in einem Schreiben mitteilt, besteht die Aussicht, die Kosten für den 
freiwil1ig~n Sport vom Haushaltsjahr 1958 ab, auf den Landeshaushalt zu 

Zwei Elektrogeräte, 
die in keinem Hause 
feh len sollten: 

der AEG-Haartrockner,der 
unentbehrlich zur Pflege 
Ihres Haares, aber genau 
so praktisch zum Trocknen 
leichter Wäschestücke ist, 
und das beliebte AEG­
Heizkissen, mit dem Sie 
den Samariter unter den 
Elektrogeräten im Hause 
haben. Das sind wirklich 
Geschenke, die jeden Tag 
von neuem Fr.eude be­
reiten! 

AEG-Haartrockner ab 42,- DM 
AEG-Heizkissen m. drei Regelstufen u. 
abnehmbarem Uberzug ab 19,50 DM . 

Erhältlich überall im Fachhandel 

Mittwoch, den 29. Mai 14.00, 16.15, 18.30, 21.00 Uhr 
DonIlJel'stag, den 30. Mai 18.30, 21.00 Uhr 

Julius Cäsar, Joseph L. Mankiewiecz, 1953 

Mittwoch, den 5. Juni . 14.00,16.15,18.30,21.00 Uhr 
Donnerstag, den 6. Jum 

Gewagtes Spiel (Bl1eak the News), Rene Clair, 1939 
Sonderveranstaltung 
Mittwoch, den 12. Juni 14.00,16.15,18.30,21.00 Uhr 
Donnerstag, den 13. Juni 

Ekstase, Gustav Machaty, 1932 
Mittwoch, den 19. Juni 14.00,16.15,18.30,21.00 Uhr 
Donnerstag, den 20. Juni 18.30,21.00 Uhr 

Die ehrbare Dirne (La p ... respecteuse) 
Marcel Pagliero, 1952 

verlagern. Die akademischen Ausschüsse für Leibesübungen sind ange­
wiesen worden, diese Angelegenheit in den Voranschlägen des kommenden 
Haushaltsjahres zu berücksichtigen. DISKUS 

Die Erhöhung der Sozialgebühren ist vom Ältestenrat der Studenten­
schaft der Universität Frankfurt aufgehoben worden, um "den Studenti­
schen Vertretern gegenüber Rektor und Senat eine einheitliche und wider­

. spruchsfreie Stellungnahme zu ennöglichen." Dies bedeutet jedoch keine 
endgültige Entscheidung. Das Studentenparlament wird in diesem Seme-
ster erneut darüber zu befinden haben. DISKUS 

Der Studentische Schnelldienst wird von diesem Sommersemester ab als 
eigene Kostenstelle in das Studentenwerk Frankfurt übernommen. Die Ar­
beitsvermittlung soll jedoch weiterhin von Studenten durchgeführt werden. 
Damit ist der jahrelange Streit um die Rechtsform des Schnelldienstes 
einer Lösung zugeführt worden. Senat, Studentenwerk und die Vertreter 
der Studentenschaft erklärten sich gegen die Auffassung der bisherigen Ge­
schäftsführung des Schnelldienstes mit der Rechtsform einverstan~~~KUS 

öffnungszeiten und Sprechstunden des AStA 
Geschäftszeit: Mo bis Sa 9-12.30 

Mi 14-16.00 
Die Vorsitzenden und Referenten sind für Sie zu sprechen: 
Gunther Kurtz (1. Vorsitzender) 
Klaus Scheunemann (2. Vors.) 
Uwe Lorenzen (3. Vors.) 
Sozialreferent (Wilfried Fass) 

Di, Do 10-11 
Di, Do 11-12 

Di 10-12 
Mo 11-12 (Buchverb. Sch.) 
Do 16-17 (Buchverb. Sch.) 

Di, Do, Fr 13-14 
Auslandsreferat 
Gesamtdeutsches Referat (Herr Franke) 
VW-Bus-Vermietung (Herr Gräser) 
Kultur- und Pressereferat (Horst Glaser) 
(Außerdem nach persönlicher yerabredung) 

nach Plan an Zi. 17 
Fr 10-12 

Do 12-13 
Fr 11-12 

Der AStA bittet um Hilfe 
Das Deutsche Rote Kreuz sucht etwa 60 Studenten zur Organisation und 

Durchführung eines Heimkehrertreffens am 15. und 16. Juni 1957 für fünf 
Tage. Die Studentinnen und Studenten werden zur Einrichtung einer 
Halle und zur aktiven Befragungsarbeit dringend gebraucht. Es ist pro 
Tag ein Tagegeld von 8 DM für die entstehenden Spesen festgesetzt . 
Bisher haben sich nill 9 Kommilitonen gemeldet, daher bittet der Allge­
meine Studentenausschuß um Meldungen. Interessenten können sich im 
AStA (Zimmer 15) in eine Liste eintragen. 

"Loeb-Lectures" 
Die nachstehenden Vorlesungen sind für Hörer aller Fakultäten sowie für 
die Öffentlichkeit bestimmt. Sie unterliegen nicht der Belegpflicht und sind 
unentgeltlich. Alle Vorlesungen finden im großen Übungsraum des Philo-
sophischen Seminars (Raum Nr. 113/115) statt. Der Dekan: Strasburger 
Prof. Dr. M. Buber (Jerusalem) 
Ende Mai, Zeitpunkt und Thema werden noch durch Anschlag in der 
Universität bekanntgegeben 
Dr. J. G. Weiss (Salford, England) 
Mittwoch, 19. Juni, 14-16 Uhr Vorlesung: 

"Die Soziologie der Anfänge Chassidischer Mystik" 
Dr. Fr. Hacker (Beverly Hills, Calif., USA) 
Mittwoch, 26. Juni, 14 - 16 Uhr, Vorlesung: 

"Zur Psychologie des Vorurteils" 
Dr. A. S. Dörfler (London) 
Mittwoch, 3. Juli, 14 - 16 Uhr Vorlesung: 

"Die Grundprobleme des Proselytismus in der talmudischen Literatur" 
Prof. Dr. G. Scholem (Jerusalem) 
Freitag, 12. Juli, 16 - 18 Uhr 
Montag, 15. Juli, 16 - 18 Uhr 
Mittwoch, 17. Juli, 14 - 16 Uhr Vorlesungen: 

"Kabbalah in Safed" 
(;t 

Die Möglichkeiten -einer Beeinflussung, qie Studenten gegen­
über den Professoren und der Universität in Händen halten, sind 
gering. Andererseits gibt es in umgekehrter Richtung zahlreiche 
Gelegenheiten, um Studenten mores zu lehren. Wir Studenten 
wehren uns nicht, sofern ein Grund zur Anwendung einer Maß­
nahme gegeben ist. Dafür meinen wir aber, daß Dinge vermie­
den werden sollten, die als unbillig zu bezeichnen sind. Unbillig 
jedoch ist es, wenn Studen~en der fünften Fakultät nach neun 
Monaten, ja nach über einem lahr noch nicht erfahren können, 
ob ihre Diplomarbeit angenommen oder zurückgewiesen ist. 
Selbst bei Berücksichtigung des Andranges in dieser Fakultät 
spricht hieraus eine Mißachtung gegenüber den Studenten, die 
auf der Passivseite der Professoren und auch der Assistenten zu 
buchen ist. 

Wir erachten den Tatbestand als so erheblich, daß man in der 
Prüfungsordnung aufnehmen oder zumindest der Prüfungsaus­
schuß den verbindlichen und zu veröffentlichenden Beschluß fas­
sen sollte: Dem Studenten ist drei Monate nach Abgabe der 
Diplomarbeit auf Anfrage mitzuteilen, ob seine Arbeit ange­
nommen oder nicht angenommen worden ist. Richard Landers 

Orient-Institut Frankfurt am Main 

Samstag, 1. Juni 1957, 18 Uhr 
spricht 

Herr August AbeI 

über 

"Die Islam-Völker in den politischen 
Erschütterungen der Gegenwart'· 

im Hörsaal des Senckenberg-Museums 

Eintritt frei für die Mitglieder der .. Vereinigung. von Freunden und 
Förderem der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am 
Main e. V." Interessenten, die die Vorträge des Orient-Institutes 
laufend zu besuchen wünschen, bitten wir, ihre AnsChrift beim Büro 
des Instituts, Savignystraße 65, Telefon 77 41 64, aufzugeben. Sie 
erhalten alsdann zu allen Vorträgen Einladungen. 
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Fünf Jahre DISKUS 
"Vir veröffentlichen im folgenden Auszüge aus den Ausführungen von 

Ale-xander B öhm anläßlich einer Feier zum 5jährigen Bestehen des ' 
DISKUS. Alexander Böhm ist seit 4' Jahren einer der Herausgeber der 
Zeitung. 

Die fünf jährige Geschichte des DISKUS ist reich an gefähr­
lichen Krisen, die nur durch die wohlwollende Einstellung aller 
Beteiligter überwunden werden konnten. 

Beginnen wir mit der Finanzierung unserer Zeitung. Es ist 
kein Geheimnis, daß der DISKUS, seit er besteht, einen erheb­
lichen Zuschuß vom Hessischen Staat bekommt, der allein sein 
Erscheinen in der bekannten Form gestattet. Dieser Geldgeber 
könnte einen großen Einfluß ausüben, . wenn er die Zahlungen 
von der politischen Richtung der Zeitung mehr oder weniger 
abhängig machen würde. Es ist sehr interessant und ich sage es 
hier mit größter Hochachtung, daß die sozialdemokratisme 
Landesregierung in Hessen nie den leisesten VeJ1such gemacht 
hat, Einfluß auf die Richtung des DISKUS zu nehmen. Das 
ist besonders beachtlich, weil der DISKUS, der Zusammen.­
s,etzung der Fr,ankfurter Studentenschaft gemäß, nur wenige 
sozialistische Mitarbeiter hatte und hat. Da man heute in unver­
lässiger Verallgemeinerung leider oft hört, in der Politik werde 
alles nur nach dem Parteibuch behandelt, erscheint es ange­
bracht, dieses erfreuliche Gegenbeispiel herauszustellen. Neben 
der Hessischen Landesregierung hätteri Rektor und Senat der 
Universität Frankfurt am Main hinreichend Gelegenheit ge­
habt, uns das Leben schwer zu machen, denn unsere Satzung 
sieht vor, daß der Zuschuß der Hessischen Landesregierung 
einem Senatsaussmuß der Universität zugeleitet wird, der ihn 
an uns weitergibt. Ganz so zurückhaltend wie die Hessische 
Landesregierung ist die Universität allerdings nicht gewesen. 
Es gab manche heftige Debatten mit Rektoren und Ausschuß­
mitgliedern. Aber auch hier muß dankbar erwähnt werden, daß 
von dem finanziellen Druckmittel nicht Gebrauch gemacht wor­
den ist, und immer eine Einigung über die Streitfragen bei bei­
derseitigen Nachgeben gefunden werden konnte. Regierung und 
Universität haben aber nj.cht nur "unsere Kreise nicht gestört", 
sie haben uns darüber hinaus in vie1en Fällen dUI'ch rasche und 
regelmäßige Übersendung des Zuschusses, durch Zuwendung 
von Sondermitteln und durch Zuspruch jeglicher Art sehr gehol­
fen. Zahlreiche Professoren unserer Hochschule haben gegen 
geringes oder gar kein Honorar Aufsätze und Artikel zur Ver­
fügung gestellt. Die Beamten des Kuratodums haben uns bei der 
Aufstellung unserer finanziellen Jahresberichte beraten und ge­
holfen. Ihnen allen gilt heu'te unser herzlicher Dank. 

Weitere Unterstützung haben wir seit dem Bestehen des 
DISKUS von den Freunden und Förderern der Universität und 
darüber hinaus von den Kreisen der Wirtschaft, die uns durch 
regelmäßige Anzeigenaufträge erfreuen, erhalten. Spannungen, 
interessanterweise stärkere Spannungen als mit Rektor und 
Senat, ergaben sich mit unseren Helfern aus der Wirtschaft 
wegen einzelner politischer, ja sogar feuilletonistischer Artikel 
unserer Zeitung, da aber unsere Kritiker ehrliche Freunde der 
Studentenschaft sind, kamen wir meist zu einer Einigung. 

Die Linie der Zeitung bestimmen die fünf Herausgeber, die 
jedes Jahr v..Om Studentenparlament (also der durch Wahlen der 
ganzen Studentenschaft in jedem Semester hervorgegangenen 
Studentenvertretung) gewählt werden müssen. Jedes Parlament 
wäre in der Lage gewesen, bedingungslose Parteigänger der je­
weils vertretenen Richtung als Herausgeber in den DISKUS zu 
entsenden. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß der 
dadurch bedingte Redakteur- und Richtungswechsel die Zeitung 
ruiniert haben würde. Die Parlamente haben aber im Bewußt­
seiner ihrer Verantwortung für die ganze Studentenschaft und 
für die auf sie überkommene Studentenzeitung die Kontinuität 
des DISKUS nie durchbrochen und stets unter Belassung einiger 
alter Herausgeber solche Studenten in den DISKUS gewählt, die 
nicht radikal alles vel'ändern wollten. 

Was die Politik angeht, so hat sich der DISKUS nie zum 
Sprachrohr irgend,einer Gruppe machen lassen. \Vir haben viel­
mehr Fragen, die uns - auch im Hinblick auf Studenten und 
Universität - besonders wichtig erschienen häufig unter Würdi­
gung aller Gesichtspunkte abgehandelt. Wir haben es immer als 
unsere Aufgabe angesehen, gute Beziehungen zu unseren jüdi­
schen Mitbürgern herzustellen und übet den jungen Staat Israel 
zu berichten; die Verbrechen der Nationalsozialisten nicht der 
Vergessenheit anheimfallen zu lassen und gegen die Vorurteile zu 
kämpfen, die Nationalsozialismus und Antisemitismus hervor­
gebracht haben und die vielen unserer Landsleute bis heute im 
Kopf herumschwirren. Unsere Bemühungen galten und gelten 
der Wiedervereinigung "unseres Vaterlandes und der Kontakt­
aufnahme mit den Menschen jenseits des EiserneI1 Vorhangs, 
wobei wir darauf achten, den kommunistischen Behörden keinen 
Ansatz zu entstellender Propaganda zu geben. 
. Die studentischen und die Universitätsbelange nellmen bei uns 

naturgemäß einen breiten Raum ein. Fragen der Studienreform 
und der Studentenförderung sind unter Berücksichtigung aus­
ländischer Beispiele breit abgehandelt worden. Die traditionelle 

Universitätsbuchhandlung 

BLAZEK & BERGMANN 
Inhaber Dr. H. Bergmann 

Frankfurt a. M., Goethestr. 1 (Am Goetheplat» , 
Telefon: 23633 u. 25264 

Sämtliche Fachbücher aus den Gebieten 

Jura, Wirtschaftswissenschaften, 

M edi.zin, Tec hnik, 
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Freundschaft der Universität Frankfurt mit amerikanischen Uni­
versitäten hat durch viele Reiseberichte ihren Ausdruck gefunden, 
aber auch aus anderen Staaten haben wir ausführlich berichtet. 

In unserem Lokalteil haben wir die Arbeit der studentischen 
Selbstverwaltung gewürdigt und uns dafür eingesetzt, daß die 
Rechte der Studenten an der Mitverwaltung der Universität nicht 
im Wege der allgemeinen Restauration beschnitten, sondern den 
Grundsätzen der hessischen Verfassung erweitert werden. Unser 
Feuilleton hat jungen studentischen Autoren stets Platz einge­
räumt und in Fachkreisen, zu denen zu zählen ich mich nicht 
rühmen kann, viel Anerkennung gefunden. Wir haben dafür ge­
sorgt, daß dieser wichtige Teil der Studentenzeitung nicht zu 
kurz kommt. Unsere wissensdlaftliche Beilage endlich hat durch 
die Jahre aus allen Gebieten der Wissenschaften viele lesens­
werte Beiträge gebracht und dadurch hoffentlich etwas zum 
.,studium generale" beigetragen. 

Allen denjenigen, denen ich noch nicht für ein spezielles Ver­
dienst um den DISKUS gedankt habe, danke ich jetzt noch herz­
lich für das liebenswürdige Interesse, das sie an unserer Zeitung 
genommen haben. Sie alle aber bitte ich, uns auch in der kom­
menden Zeit Ihr Wohlwollen zu erhalten; wir - und unsere 
Nachfollger, so hoffe ich - werden das Beste tun, Sie nicht zu 
eRttäuschen. r ' Man fährt nach Polen 

\ In einer erfveulich-s1achlichen Aussprache beschloß das Frank­
furter Studentenpar1ament in einer Sitzung am Mittwoch, 8. Mai, 
eine Einladung des polnischen Studentenverbandes zu einem 
achttägigen Besuch nach Krakau anzunehmen. Wie wir weiter in 
Erfahrung bringen konnten, hat sich der Rektor der J ohann 
Wolfgang Goethe-Universität mit dieser ersten Besuchsfahrt 
Frankfurter Studenten in eines der Ostblockländer einverstanden 
erklärt. Ziel der Reise soll zunächst gegenseitiges Kennenlernen 
s.ein. Es ist weiterhin beschloss,en worden, die·Knakauer Kommi­
litonen zu einem Gegenbesuch nach Frankfurt einzuladen. Es be­
steht die Möglichkeit, diese erste Fühlungsnahme 'später zu Kon­
taktstipendien in Krakau und Frankfurt auszubauen. 

Das Studentenparlament war sich, wie aus den Diskussionen 
zu entnehmen war, über den mit der Reise verbundenen poli­
tischen Charakter, völlig im klaren. Um so gravierender und auch 
erfreulicher sollte dieser Beschluß bewertet und aufgenommen 
werden. hs. 

5 Jahre AlESEC in Frankfurt 

Kurz nach dem 2. Weitkrieg ist eine Organisation entstan­
den, die insgesamt, 21, außer Amerika, vorwiegend europäische 
Länder umfaßt und an über 100 Universitäten und Hochschulen 
vertreten ist. Es ist die Association Internationale des Etudiants 
en Sitences Economiques et Commercules = AIESEC. An der 
Universität Frankfurt besteht seit März 1953 ein Lokal-Komitee. 
Ziel der AlESEC ist die internationale Zusammenarbeit der 
WiItschaft- und Sozialwissenschaften studierenden Jugend. 
Sie entfaltet ihre Tätigkeit u. a. auf 4 Hauptgebieten: 
1. Austausch von Praktikanten insbesonders während der Som­

mersemesterferien unter den Mitgliedsländern der Organi­
sation. 
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2. Veranstaltung von wirtschaftswissenschaftlichen Studienreisen 
ins Ausland. 

3. Austausch von Informationsmaterial über die Studienmög­
lichkeiten in anderen Ländern. 

4. Durchführung von wirtschaftswissenschaftlichen und wirt­
schaftspolitischen ,Seminaren. 

Im Spätsommer dIeses Jahres (vom 31. August bis 8. Septem­
ber) findet das zweite internationale Studienseminar in Den 
Haag statt. Professoren und Wirtschaftsführer werden zu dem 
Thema "Wirtschaftliche Organisation" sprechen. 

,Das Hauptaugenmerk der AlESEC gilt jedoch dem Prakti­
kantenaustausch. Der Student der Wirtschaftswissenschaften er­
hält die Möglichkeit - soweit er sich in einem vorausgehenden 
Auswahlverfahren dafür als geeignet erweist - während der 
Sommerferien in einem ausländischen Betrieb (Industrie, Bank, 
Handel) sein kaufmännisches Praktikum abzuleisten und erhält 
dabei eine Vergütung, die den 'Auslandsaufenthalt in etwa finan­
zielt. 

Es ist in den wenigen Jahren des Bestehens und des Aufbaues 
der AlESEC gelungen, diesen Praktikantenaustausch von 8,9 aus­
getauschten Studenten im Jahre 1949 auf nahezu 1400 im Jahre 
1956 zu steigern. 

Als besonders schwi.erig erweist es sich in Frankfurt ' einen 
Pr.aktikantenplatz für einen ausländischen Kommilitonen zu er­
halten, da die Anzahl der deutschen Werkstudenten schon be­
trächtlich ist. 

Die Hauptaufgabe der Lokalkomitees besteht in der Betreu­
ung der ausländischen Kommilitonen und der Stellenbeschaffung. 
Das Ziel des Frankfurter Komitees ist es, die Anzahl der Prak­
tikantenplätze noch wesentlich zu erhöhen, um dadurch einen 
größeren Teil unserer Studenten ,die Möglichkeit zum Praktikum 
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Seit vielen Jahren schon gibt es in allen Hochschulen Dis­
kussionen um die Mitberatung der Studenten im Senat. An 
einigen Universitäten haben die Kontroversen die Fronten 
so verhärtet, daß man kaum mehr von einer Zusammenarbeit 
studentischer Selbstverwaltung und Universitäts behörden 
sprechen kann. 

In Frankfurt hat sich der AStA in d{eser Frage verstän­
dig und elastisch verhalten. Seine Forderungen beschränk­
ten sich auf ein Mitspracherecht in "studentischen Fragen", 
wobei dieser Begriff auch von unseren Selbstverwaltern 
denkbar eng gefaßt akzeptiert wurde. Diese kluge Selbst­
bescheidung dürfte viel zu dem erfreulichen Verhältnis, 
namentlich zum Rektor beigetragen haben. 

Der Verlauf der vergangenen Sitzung des Senats brachte 
jedoch die Studentenvertreter in eine recht schwierige Lage . 
Es wurde ihnen, ohne vorherige Mitteilung, ein Antrag des 
Studentenhauses e. V. auf Erhöhung der Sozialgebühren um 
1,- DM zugunsten des Studentephauses präsentiert. Zu 
allem Unglück war AStA-Vorsitzender Kurtz nicht anwe­
send. So wurde auch die Gelegenheit verpaßt, offiziell eine 
Vertagung dieses Punktes zu beantragen. 

Es gibt keinen Zweifel darüber, daß diese geplante Bei­
tragserhöhung ein "studentisches Anliegen ce ist, denn 
schließlich sollen die Studenten ja bezahlen. Wir vermögen 
über de sachliche Berechtigung dieser Erhöhung nichts aus­
zusagen. Warum aber läßt man den Studenten nicht Zeit, 
die Lage in ihren Gremien zu beraten? Warum die fieber­
hafte Eile des Studentenhaus e. V., da doch dessen unglück­
liche finanzielle Situation schon seit langem kein Geheimnis 
mehr ist. 

So können sich die Studenten nicht des sicher unberech­
tigten Verdachts erwehren, überfahren worden zu sein. So 
bleibt ihnen noch die Möglichkeit des Protests, wo ein vor­
bereitendes, klärendes Gespräch sowohl zweckmäßiger als 
auch dem guten Einvernehmen dienlicher gewesen wäre. 

Der Senat sollte sich doch einmal dazu entschließen, den 
studentischen Mitgliedern des akademischen Senats eine 
Tagesordnung, die alle zu behandelnden Punkte der Sitzun­
gen enthält, zustellen. Jedenfalls erscheint die gegenwärtige 
Praxis der Einladung durch die Übersendung einer Rumpf­
tagesordnung aus geschmacklichen und anderen Gründen 
nicht erstrebenswert. Wir glauben, daß es sich hier im 
wesentlichen um eine Geste handeln würde, die aber ge­
eignet wäre, das Vertrauen und das Selbstbewußtsein der 
Studenten zu stärken und die bisher zu Recht beanstandeten, 
Zweigleisigkeiten künftig mehr und mehr zu vermeiden. 
Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft! hs. 

im Ausland zu verschaffen. Für diesen Sommer ist mit Stellen in 
Holland, Dänemark, Schweden, Frankreich und Jugoslawien zu 
rechnen. Paul Krondorfer 

Nur für Studentinnen! 
Haben Sie schon einmal im Studentenhaus die gemütlicl1en 

Räume gesehen, wo Sie aus,ruhen und zwiJs,chen der Arbeit ent­
spannen können? Ih11e E1nrichtung wurde vom Deutschen Aka­
dJemikerinnenbund gestiftet, der nach dem Krieg in Fnankfurt in 
Anwesenheit von Frau Agnes von Zahn-Harnack wieder neu ins 
Leben gerufen wurde. Kennen Sie dies,en Akademikerinnenbund 
und warum könnte er Ihnen s'chon wälmend Ih11es Studiums von 
Nutzen sein? Sile llernen dort nicht nur Frauen aller akademischen 
Berufe und jeden Alters kennen, sondern können sich vor allem 
auch über die Berufsaussichten und pmktischen Erfahrung'en der 
Juristin, der Ärztin, der Lehrerin, Volkswirtin, Vikarin oder Archi­
tektin in Vorträgen oder in zwanglos'em Gespräch bei den monat­
lichen Zusammenkünften informieI'en. Gemde der Gedankenaus­
tauSlch, besonders auch in den Fragen und Aufgaben des öffent-

_ lichen Lebens, ist ja für rue moderne Fmu besonder's wichtig, 
und die älter,en, schon im Beruf stehenden AkademikeTinllJell 
legen auf die Mitarbeit der jüngeren Kolleginnen ebensoseru: 
viel Wert wie Sie viel1eicht für einen Rat oder eme Anl'egung 
dankbar sind. 

Die Mitglieder des Akaaemi.k,erinnenbundes würden sich freuen, 
Sie als Gäste oder, wenn Sie mehr aLs drei Semester studiert 
haben, als außerordentliche Mitglieder zu begrüßen. Der Vor­
sitzende der Orrsgruppe des Fr.ankfurter Akademikerinnenklubs 
ist Fmu Erika Simon, Theodor-Storm-Straße 2. 

Wie in den Hochschulnachrichten dieser Ausgabe zu lesen, hat 
Prof. Hagenmüller einen Ruf an die Universität , Saarbrücken 
erhalten. Prof. Hagenmüller, seit Jahren Vertrauensdozent der 
F11ankfurter Studentenschaft hat stich auch aLs Vorstandsmitglied 
anderer die Studenten interessierender Vereinigungen (Studenten­
werk und Studentenhaus) für das Wohl der Studierenden ein­
gesetzt. Die Studentenschaft hofft, daß der junge und allgemein 
beliebte Dozent die Universität Frankfurt nicht verlassen wird. 

Ebert-Kümenhoff-Meiß 
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diese Rüstung vermeiden ist in seinem eigenen Interesse 
ebenso wie in dem des Ostens. 

Zweitens: Die Mittel der Diplomatie und des politischen 
Kalküls reichen offenbar nicht aus, dieser Wahrheit Geltung 
zu verschaffen; deshalb müssen auch wir Wissenschaftler 
reden und sollen die Völker selbst ihren Willen bekunden. , 

Drittens: Wer glaubwürdig zur atomaren Abrüstung raten 
soll, muß überzeugend dartun, daß er selbst die Atombombe 
nicht will. 

Nur dieser dritte Satz bedarf noch eines weiteren Kommen­
tars. In der Schrecksekunde nach der Veröffentlichu'ng unse­
rer Erklärung wurde 'uns von prominenter SeHe vorgeworfen, 
wir hätten uns an die falsche Adresse gewandt; wir hätten 
einen Appell an unsere Kollegen in der ganzen Welt richten 
·sollen. Diesen Vorwurf halte ich für ein Mißverständnis. Daß 
die große Welt nicht auf Appelle hin abrüstet, haben wir 
erlebt. Wir hatten uns dorthin zu wenden, wo wir eine di­
rekte bürgerliche Verantwortung haben, nämlich an unset 
eigenes Land; mögen die Bürger anderer Länder dann in 
ihren Ländern dasselbe tun, wenn sie es für richtig und mög­
lich halten. Folgt hieraus eine internationale Initiative zur 
Abrüstung, so werden wir sie freudig unterstützen. Deshalb 
mußten wir auch insbesondere öffentlich sagen, daß keiner 
von uns persönlich bereit wäre, Bomben zu machen, zu er­
proben oder anzuwenden. Damit war nicht impliziert, man 
habe uns um so etwas gebeten. Damit war viel mehr gesagt: 
Niemand wird uns darum je mit Erfolg bitten können. Wir 
sind als Privatpersonen bereit, die Folgen einer solchen 'iVei­
gerung zu tragen. Was nun die Staaten betrifft, so glauben 
wir nicht, daß eine der Großmächte heute einseitig auf die 
Atomwaffen verzichten wird. Ein kleines Land aber kann das 
tun, und unsere Meinung ist, unsere eigene Heimat, Deutsch-
JJand, solle das tun. ' 

Die' Besorgnis der Bundesregierung bezog sich auf die Ge­
fährdung des westlichen Verteidigungs gürtels, also der ' 
NATO, durch eInen einseitigen und vorzeitigen deutschen 
Verzicht auf Atomwaffen. Wir kommen damit zum Thema 
des Gesprächs, zu dem der Herr Bundeskanzler einige von 
uns dann alsbald eingeladen hat. 

Das wichtigste an diesem Gespräch war fü:t uns Wissen­
.schaf tier ohne Zweifel der tiefe Eindruck, den wir bekommen 
haben, von der Stärke der Sorge des Bundeskanzlers vor der 
Atomrüstupg in der Welt, von der Aufrichtigkeit seines Stre­
bens nach Abrüstung. Der Unterschied seiner Auffassung von 
der unsrigen war, daß er in dem hart-en politischen Handel 
um eine Abrüstung, die unsere Freiheit nicht zum Opfer 
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bringt, in einem einseitigen deutschen Verzicht eine Voraus­
leistung sieht, die der Gegner nicht honorieren, sondern zum 
Anlaß erhöhten Drucks nehmen werde. Diese Überlegung 
ist konsequent im politischen Kalkül. Aber es ist nicht zu 
leugnen, daß unsere Erklärung hervorgegangen ist aus dem 
Giauben, daß mit dem politischen Kalkül allein die Welt vor 
der atomaren Selbstvernichtung nicht zu retten ist, und daß 
es Dinge gibt, die nicht zum Gegenstand politischen Kalküls 
gemacht werden dürfen. Wenn dieser Unterschied bestehen 
bleibt, so wäIle meiner Über21eugung nach nichts' falsCher, 
als ihn heute zu einer Kluft , zu erweitern. Im Gegenteil, der 
Bundeskanzler hat eine außenpolitische Initiative zur ato­
maren Abrüstung angekündigt, und wir können nichts drin­
gender wünschen als einen Erfolg dieser Initiative. Was wir 
zu ihrem Erfolg beitragen können, tun wir mit Freuden. 

Ich möchte hier, ein wenig ex tempore, eine Bemerkung zu 
der letzten russischen Atomnote an die Bundesregierung ein- . 
~chalten, von der die PIles'se voH war. Ich finde es bedauer­
lich, daß d1ie Sowjetregierung uns diese Note geschickt hat. 
Wenn der Sowjetregiel1Ung wirklich an einer atomaren Ab­
rüstung liegt - und ich g1aube, daß ihr daran liegt -, 
so schadet sie diesem Vorhaben mit Noten wie diesel:' 
Denn auch wenn in der Note steht, sie srei nicht als' Dro­
hung gemeint, so muß der Sowjetregierung klar sein, daß 
sie als Drohung verstanden wird. Es ist aber zweierlei, ob 
wir in der Bundesrepublik und überhaupt im Westen uns zur 
atomaren Abrüstung bereitflnden, weil wir sie wünschen, 
oder weil wir einer Drohung nachgeben. Wir dürfen den 
Russen glauben, daß sie die Atomwaffen entwickelt haben, 
weil sie sich bedroht ' fühlten; wir dürfen ihnen das schon 
deshalb glauben, weil gerade sie andere Mittel haben, ihre 
politischen Ziele zu erreichen als einen Weltkrieg. Sie müs­
sen aber auch einsehen, daß es gerade die Furcht vor ihnen 
ist, die im Westen die Atomrüstung immer weiter voran­
treibt. Deshalb sind russische Drohnoten Wasser auf die 
Mühlen jener Toren im Westen, die aus Angst vor den Rus­
sen den atomaren Selbstmord vorbereiten. Ich glaube nicht, 
daß die Sowjetunion daran interessiert sein kann. . 

Inhaltlich ist zur Abrüstung einiges zu sagen. Sie muß 
kontrolliert sein. Atomare Abrüstung an sich wird den Russen 
willkommener sein als dem 'Vesten; denn sie haben noch 
viele andere Waffen und Machtmittel. Die Kontrolle wird 
dem Westen willkommener sein als den Russen; denn der 
Westen meint den Blick der Kontrolle weniger scheuen zu 
müssen. Ob es dazu kommen wird, beides gegeneinander 
auszuhandelp., muß die Zukunft zeigen. Einige technische 
Hilfen dafür verdie~en genannt zu werden. 

Die Verantw-ortung der Wissenschait 
im Atomzeitalter 

Auszüge aus einem Festvortrag von Professor Dr. earl Friedrich von Weizsäcker 

Das Atomzeitalter ist einfach eine neue Phase des tech­
nischen Zeitalters. Es wäre völlig falsch, nur auf die mit dem 
Atom zusammenhängenden Züge dieses Zeitalters zu achten. 
Aber das Atom ist mit einem gewissen Recht zum Symbol 
dieses Zeitalters geworden. An den Zügen unserer Zeit, die 
mit ,dem Atom zusammenhängen, kann man vielleicht am 
deutlichsten die Strukturen ablesen, die sich in allen anderen 
Zusammenhängen wiederfinden. 

, So ist die Atomphysik nur eine Wissenschaft unter vielen. 
Aber sie hat vielleicht mehr als andere Wissenschaften unsere 
Grundbegriffe umgestaltet bis in die Philosophie hinein. Die 
friedlich verwendbare Atomenergie ist eine Energieform 
neben mehreren. Aber sie wird wahrscheinlich in einigen 
Jahrzehnten die wirtschaftlich wichtigste sein. Die Atom­
bombe ist nur eine Waffe neben anderen und niemand weiß, 
ob sie die schrecklichste Waffe bleiben wird. Aber sie gestaltet 
heute bereits nicht nur die Kräfteverhältnisse der Weltpolitik 
um, sondern sie beginnt schon die Natur dessen umzugestal­
ten, was man Politik, was man Krieg heißt. Sie ist ein unüber­
hörbarer Warnruf. 

Ich bitte Sie nun aber, Ihren Blick auf einen anderen, viel­
leicht noch kennzeichnenderen Zug der heutigen und der 
kommenden Technik zu richten. Er tritt unter dem Namen 
'planung, Regelu:o,g, Kontrolle, Automatisiemng auf. Was 
heißt das? 

Die Maschinen des 19. Jahrhunderts hatten, im Gleichnis 
gesprochen, Muskeln, aber sie hatten keine Sinnesorgane und 
kein Gehirn. Sie lieferten die Energie, sie , ersetzten die 
menschliche Muskelkraft, aber steuern mußte sie der Mensch. 
In 'diesem Sinne krönt die Erschließung der Atomenergie die 
technischeIi Bemühungen des 19. Jahrhunderts. Aber diese 
modernste Energiequelle war nur zu erschließen durch sub­
tilste Lenkung der Energie. Ins Innere des Atoms mußte man 
dringen. Man kann die größten Massen nur bewegen, wenn 
man die feinsten Steuerungszentren in der Hand hat. Dazu 
ist zweierlei nötig: Erstens 'Vissen und zweitens Umsetzung 
dieses 'Wissens in eine technische Automatik, in einen sich 
selbst steuernden Apparat. 

Daraus folgt zunächst die immer wachsende Bedeutung der 
Wissenschaft fÜ,r die Technik. Die Dampfmaschine des 18. 
Jahrhunderts ist noch im wesentlichen auf dem Boden des 
Handwerks gewachsen. Die Elektrotechnik des 19. J ahrhun­
derts beruht auf den physikalischeJi Experimenten Faradays. 
Die Atommeiler und Atombomben unseres J arhunderts wur­
den bis in jede Einzelheit von themetischen Physikern vor­
weg geplant. 

Die ,automatische Ausführung einer vorweg geplanten 
Steuerung geschieht durch das, was man auf deutsch "Regel­
technik" nennt. Ein einfaches Beispiel einer nicht automati­
schen Steuerung ist etwa das Steuern eines Schiffs durch einen 
Menschen. Das Schiff soll einen festen Kurs halten, sagen wir 
Nordnordost. In Wirklichkeit weicht es immer etwas von die­
sem Kurs ab, deshalb muß ein Mensch am Ruder stehen, der 
diese Abweichung am Kompaß oder an der Umwelt, am Land 
oder den Sternen sieht, und der das Ruder so legt, daß die 
Abweichung ausgeglichen wird. Der wahre Kurs des Schiffes 
wird dann eine Wellenlinie, die sich leise um den geplanten 
mittleren Kurs herumschlängelt. 

Maschinen, die ein Schiff automatisch auf festen Kurs hal­
ten, gibt es längst. Sie lesen den Unterschied zwischen dem 
wahren und dem geplanten Kurs automatisch am Kompaß ab 
und bewirken automatisch eine Korrektur des Kurses von der 
notwendigen Größe. Ebenso steuert man nun immer mehr 
den Gang vieler Maschinen. Das nennt man Automatisierung. 
Der' Name einer zweiten industriellen Revolution für diesen 
Vorgang scheint mir nicht unberechtigt. Ersetzte die erste 
industrielle Revolution die menschliche Muskelkraft durch 
maschinelle Energie, so übernimmt die Maschine jetzt die 

Reflex-, Reaktions- und niederen Intelligenzleistungen. Nur 
als Kuriosum: Die elektronischen Rechenmaschinen, die soge­
nannten Elektronengehirne, sind die raffiniertesten Apparate 
dieser Art; ich habe selbst die erste Dame-Partie nachgespielt, 
die eine elektronische Rechenmaschine gegen ihren Erfinder 
gespielt hat. Schach können sie leider noch nicht. 

Daß die arbeitstechnischen, die wirtschaftlichen, die sozia­
len Folgen dieser erst beginnenden Entwicklung sehr weit 
reichen, brauche ich nicht zu betonen. Ich will aber heute auf 
sie nur noch einmal im Vorübergehen zu sprechen kommen. 

Unser Thema ist die Verantwortung der Wissenschaft in 
einer Welt, die so aussieht, in einer Welt der Atomenergie, 
der Planung, der Automatisierung. Die geschichtsphilosophi­
sche Frage, wie es überhaupt zu dieser Welt hat kommen 
können. Ich frage heute nicht nach der Verantwortung der 
Wissenschaft für das Atomzeitalter, sondern nach der Ver­
antwortung der Wissenschaft i m Atomzeitalter. Ich glaube, 
es ist besser, diese eingeschränktere, aber praktischere Frage 
zu stellen. Erst wer an Beispielen eigenen Handeins die 
Stmktur dieses Zeitalters spüren gelernt hat, wird vorbereitet 
sein, richtig danach zu fragen, woher dieses Zeitalter kommt. 
Heute wollen wir uns also miteinander damit begnügen, daß 
wir "wissen: Dieses Zeitalter ist da, wir können es nicht weg­
schaffen, und in der Macht keines einzelnen von uns hätte es 
gelegen, sein Kommen zu verhindern. In ihm sollen wir nun 
verantwortlich handeln. 

Jedes Handeln in dieser Zeit bewegt sich in der Spannung 
von Plan und Mensch. Es gibt Menschen, die schon diese Vor­
aussetzung innerlich ablehnen. Die einen vergessen den Men­
schen über dem Plan, die anderen vergessen die Notwendig­
keit des Planes und fliehen in eine reine Subjektivität. Beides 
ist unreal und heißt die Verantwortung abwerfen, statt sie zu 
tragen . 

Ich beginne mit dem zweiten. Der Plan ist nötig. Wenn 
die Menschheit heute auf die Technik und die zu ihr gehörige 
Planung verzichten wollte, so müßte sie bereit und fähig sein, 
die Menschenzahl auf der Welt zu dezimieren; denn die heu­
tigen 21

/2 Milliarden leben nur, weil es Industrie, Verkehr 
und intensive Landwirtschaft, kurz, weil es Technik gibt. 
Viele von Ihnen, vielleicht die meisten, müßten sonst ver­
hungern. Zum al in einem überbevölkerten Land wie Deutsch­
land hängt unsere physische Zukunft, unser Überleben daraIi, 
daß wir mehr technisieren als bisher. 

Ist es romantisch, die Technik abwerfen zu wollen, so ist es 
umgekehrt kindisch, alles ' machen zu wollen, was technisch 
möglich ist. Im 19. Jahrhundert war die Technik wie ein neues 
Spielzeug, dessen sämtliche Möglichkeiten der interessierte 
Junge ausprobieren muß. Die Reifezeit der Technik - ,wenn 
es zu einer solchen kommen wird - wird ihre Reife in, der 
Distanz zum Apparat, in der Fähigkeit zum ruhigen, über­
legenen Verzieht auf gewisse technische Möglichkeiten be­
weisen müssen, kurz, in der Unterordnung des Plans unter 
den Menschen. 

Ich möehte das zuerst an ein paar banalen Beispielen aus 
dem täglichen Leben erläutern. Die Raserei auf europäischen, 
zumal . auf deutschen Straßen scheint mir ein Zeichen man­
gelnder technischer Reife. Mit dem Auto schneller fahren als 
man verantworten kann, ist ein untechnisches Verhalten. Die 
Amerikaner sind in vielem gar nicht vorbildlich, aber in die­
sem Punkt sind sie meinen Beobachtungen nach wei'ter als 
wir. Sie behandeln das Auto als das, was es ist: ein Verkehrs­
mittel. Eine andere, weniger leicht durchschaubare Seite der 
Verkehrs- und Nachrichtentechnik: ' Eisenbahn, Auto, Flug~ 
zeug, Telegraph und Telefon sind Erfindungen, um Zeit zu 
sparen. Die Menschen aber, die sie am meisten gebrauchen, 
haben am wenigsten Zeit und bekommen die Manager­
Krankheit. Offenbar haben wir den Umgang mit der Technik 
noch nicht gelernt. . 
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Verantwortung des Menschen in der technischen Welt heißt 
also zum mindesten: er muß inmitten der Planung und der 
Apparate lernen, Mensch zu bleiben. Vielleicht muß er in ent­
scheidenden Punkten erst lernen, Mensch zu werden. So 
Mensch zu werden, daß er der Herr des Plans und der Appa­
rate bleibt. Das etwa wäre der Inhalt einer Ethik der tech­
nischen Welt. 

~ 

Für einen Marsmenschen, der ohne Kenntnis dessen, was 
wir Politik nennen, die letzten. 12 Jahre der Erdenmenschheit 
von außen betrachtet hätte, wären die Atombomben wahr­
scheinlich der schlagende Beweis für den infantilen Charakter 
der technischen Zivilisation auf der Erde: Nicht einmal, wenn 
es an ihr eigenes Leben geht, können sie das Spielen lassen. 

Wir Erdenmenschen freilich wissen es besser. Wir sind 
Realisten. Wir wissen: Außenpolitik und Krieg haben ihre 
ewigen Gesetze, daran ändern auch die Atomwaffen nichts. 
Im sicheren Bewußtsein von der Unabänderlichkeit der 
menschlichen Natur stürmen wir dem dann ebenso unab­
'änderlich über uns verhängten Untergang entgegen. 

Oder wollen wir uns wehren? 

Auch die Verzweiflung ist eine unverantwortliche Hand­
lungsweise; darum ist es auch die Panikmache. Die Verant­
wortung des Wissenschaftlers und des Bürgers beginnt dort, 
wo er einem solchen Schicksal gegenüber zum ruhigen und 
entschiedenen Handeln bereit ist. Zum Handeln ist Kenntnis 
nötig. Ich will versuchen, Ihnen den Stand des Atomproblems 
zu schildern, so gut ich ihn kenne. Ich beginne mit der Vor­
geschichte. 

Vielfach stellt man sich die Atomphysik als eine W~ssen­
schaft vor, die jahrzehntelang fieberhaft nach dem Schlüssel 
zur technischen Verwertung der Energie in den Atomen ge­
sucht hätte, bis sie ihn endlich in der Uranspaltung fand. 
Nichts kann falscher sein. Die Uranspaltung war eine un­
gesuchte, unerwartete, rein wissenschaftliche Entdeckung. Ich 
glaube auch, daß nur Menschen, denen es nicht um die An­
wendung ging, den Weg ,zur Atomenergie finden' konnten. 
Ganz neue Zusammenhänge entdeckt nicht das ' Auge, das auf 
ein Werkstück gebeugt ist, sonde:rn das Auge, das in Muße 
den Horizont absucht. 

Hahn und Straßmann veröffentlichten ihre Entdeckung im 
Januar 1939. Veröffentlichung gilt in der Wissenschaft als 
Pflicht; sie bedeutet, daß man seine Ansichten der Kontrolle 
der Kollegen unterwirft. N ach der Veröffentlichung wurde 
mehreren Forschern auf der Welt gleichzeitig die technische 
Anwendbarkeit klar. Mit einem Schlag wußten im März 1939 
vielleicht 200 vVissenschaftler in allen großen Ländern, daß 
nun wahrscheinlich Atombomben möglich sein würden, aber 
auch von Atomkraft getriebene Maschinen. Was sollten sie 
tun? 

Im engen Kreise wurde bei uns in Deutschland dasselbe 
diskutiert, wie in Amerika: Ob Geheimhaltung die Mensch­
heit noch vor diesen Bomben schützen könne. T.atsächlich war 
es schon zu spät. Vielleicht wäre es nicht zu spät gewesen, 
wenn eine weltweite und ausnahmslose Verständigung der 
Physiker zustande gekommen wäre. Zu einem Schritt von 
solcher politischer Tragweite waren wir nicht vorbereitet. 

Im Krieg blieb den deutschen Physikern die letzte Härte 
der Entscheidung erspart. Wir erkannten, daß wir keine Bom­
ben machen konnten. Wir waren glücklich darüber. Anderer­
seits überschätzten wir die Schwierigkeit und unterschätzten 
die Hilfsmittel Amerikas. So glaubten wir, auch auf der Gegen­
seite werde man keine Atombomben machen. Das war ein 
folgenschwerer Irrtum; denn sonst hätten wir wohl die äußer­
ste Anstrengung gemacht, dem Westen klarzumachen, daß 
wir keine Bomben bauten. 

Tatsächlich haben in Amerika die Physiker durchgesetzt, 
daß die Bombe gebaut wurde, weil sie fürchteten, Deutsch­
land baue Atombomben. Der Krieg gegen Deutschland war 
zu Ende, ehe die erste Atombombe fertig war. Unter den 
Physikern erhoben sich Stimmen - ich eriJ;mere an den 
Franck-Report -, die vor dem Abwurf der Bombe auf Japan 
warnten. Die Entscheidung der politischen und militärischen 
Führung fiel für den Abwurf auf Hiroshima, um den Krieg 
rasch zu be enden und beiden Seiten ungeheure weitere Opfer 
zu ersparen. 
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Ich wünsche, daß Ihnen klar ist, daß ich über diese Vor­
gänge keine moralischen Urteile fälle. Das steht mir nicht zu. 
Alle Mitspieler dieses schrecklichen Stücks haben nicht nur im 
Bewußtsein, sondern unter dem schweren Druck der auf ihnen 
lastenden Verantwortung gehandelt. Amerika führte einen 
Krieg für die Freiheit, die eigene Freiheit und die Freiheit 
der Welt. Durfte, mußte man zu den schrecklichen Waffen, 
die es gab, diese noch schrecklichere hinzufügen? Man wähl~e 
den einfacheren Weg, als man sich entschloß, die Bombe zu 
bauen und als man sich entschloß, sie abzuwerfen. Immer 
wieder hat man auch später den einfacheren Weg gewählt. 
Ich glaube aber, die Weiterentwicklung hat gezeigt, daß man 
einmal diesen einfacheren Weg verlassen muß, d. h. aber, daß 
man das ganze politisch-militärische Konzept verlassen muß, 
innerhalb dessen dieser Weg der einfachere ist. Denn wie will 
man sonst einen anderen Weg durchhalten? 

Nach dem Krieg kam es zu Verhandlungen zwischen den 
zwei übrig gebliebenen Weltmächten. Amerika schlug eine 
internationale Atombehörde vor mit alleinigem Verfügungs­
recht über Atomwaffen und mit Kontrollgewalt. Für die So­
wjetunion schien das unannehmbar; denn sie sah im Eisernen 
Vorhang di'e Garantie ihr~r Sicherheit. Sie Sowjetunion schlug 
eine Vernichtung aller Atomwaffen vor. Den Vereinigten Staa­
ten schien das unannehmbar; denn sie sahen in ihrer atoma­
ren Überlegenheit die Garantie ihrer Sicherheit. Inzwischen 
welkte diese Überlegenheit dahin. Die Russen brachten im 
August 1949 illre erste Atombombe zur Explosion. 

Wieder setzte sich der einfachere Weg durch: Amerika und 
Rußland entwickelten die Wasserstoffbombe. Seitdem hat 
man zum erstenmal in der Weltgeschichte eine Waffe, die 
ganze Völker ausrotten kann. 

Es mag paradox erscheinen, daß gerade diese Waffe zu­
nächst eine weltpolitische Entspannung herbeiführte oder er­
leichterte. Aber hier zeigte sich gerade den Staatsmännern 
der Großmächte die Wahrheit dessen, was ich vorhin so aus­
gedrückt habe: Die Bomben erzwingen eine Veränderung des 
ganzen politisch-militärischen Konzepts. Das ungeheuer Ge­
fährliche des heutigen Zustands ist nur, daß das neue Kon­
zept noch nicht wirklich gefunden ist, oder daß man sich zu 
ihm nicht wirklich entschließt. In der Suezkrise wollten beide 
Weltmächte den Frieden, und sie erzwangen ihn durch die 
Drohung mit dem großen Krieg. Was wäre geschehen, wenn 
eine leichtfertige Handlung irgend einer Seite die Weltmächte 
genötigt hätte, diese Drohung wahrzumachen? Zudem hat 
diese Drohung zwar vorerst den Frieden gewahrt, aber sie 
hat keines der brennenden Probleme des Nahen Ostens ge­
löst. 

Soviel für heute von der Weltsituation. Nun wende ich 
mich unseren eigenen Angelegenheiten zu. Seit 1945 hatten 
wir Deutschen keinen Einfluß auf die Entwicklung der Atom­
rüstung. Als die Wasserstoffbombe neu war, haben sich deut­
sche Forscher maßgebend an dem sogenannten Mainauer 
Manifest der Nobelpreisträger, einer internationalen Erklä­
rung fast aller Nobelpreisträger der Physik, beteiligt, die vor 
diesen lebenausrottenden Waffen warnten. Die Wirkung in 
der Welt war gering. Es gab viele Sympathiekundgebungen, 
und die Atomrüstung ging weiter. 

Im Herbst 1956 wurde uns deutschen Atomforschern klar, 
daß erste Vorbereitungen getroffen wurden, die Bundeswehr 
atomar auszurüsten. Diese Vorbereitungen hielten si~ ohne 
Zweifel im Rahmen der bestehenden Verträge. Sie blieben 
in der Ebene der bloßen Planung. Keiner von uns wurde auf­
gefordert, Atomwaffen zu bauen. Aber um so unheimlicher 
war uns der Vorgang. Hätte man von uns verlangt, Atom­
waffen zu bauen, so hätten wir durch eine Weigerung etwas 
erreichen können. Wie aber, wenn die Bundeswehr erst nur 
die Abschußgeräte für Atomwaffen erhält und später eines 
Tages die Bomben und Granaten selbst, von ausländischer 
Produktion? 'Wenn wir überhaupt der Meinung waren, die 
Bundeswehr solle nicht atomar ausgerüstet werden, so muß­
ten wir jetzt einen Schritt tun. 

Aber waren wir dieser Meinung? Hier sind zwei Dinge ge­
trennt zu betrachten. Unsere spontane Reaktion und unser 
politisches Urteil. 

Unsere spontane Reaktion war völlig klar. Ich habe zu­
sätzlich zu den Kollegen, die schließlich die Erklärung der 

1.8 unterzeichnet haben, viele junge Physiker gefragt und 
habe stets dieselbe Antwort bekommen. Einen fragte ich rein 
hypnotisch: "Was tun Sie, wenn man Sie in ein paar Jahren 
bittet, auf dem Reißbrett eine Atombombe zu entwerfen?" 
"Ich weigere mich." Ich: "Und wenn Sie Ihre Stelle verlie­
ren?" Er: "Dann verliere ich sie." Ich: "Und wie begründen 
Sie Ihre Weigerung?" Er: "Einmal ist Schluß." Einmal ist 
Schluß, das ist unser alle~ spontanes Empfinden. 

Aber wir wissen zwischen spontanem Empfinden und poli­
.tischen Notwendigkeiten zu unterscheiden. Wir haben lange, 
lange über die möglichen politischen Folgen eines Schrittes 
von uns diskutiert. Da sich heute auch die Öffentlichkeit mit 
Recht für diese Frage interessiert, möchte ich sagen, wie wir 
selbst unsere Möglichkeit zu politischen Urteilen einschät­
zen. Politik ist eine Kunst, und jede Kunst bewährt sich 
im Detail. Wie man von Woche zu Woche, von Jahr zu Jahr 
weiterkommt, wem man trauen kann, wem nicht, wo man 
nachgeben .muß, wo drücken - all das versteht am besten, 
wer auf Grund natürlicher Begabung und Neigung den po­
litischen Beruf g,ewählt hat und in ihm langjährige Erfahrung 
gesammelt hat.. Es gibt aber außerdem einige allgemeine 
Wahrheiten? gleichsam Randbedingungen aller Politik. Zu 
ihnen gehören in unserertechnischen Welt insbesondere tech­
nische Tatsachen. Und da sich die technischen Tatsachen heut­
zutage rasch ändern, traue:p. wir uns über sie und ihre Wir­
kungen auf die Politik ein Urteil zu, das dem der berufs­
mäßigen Politiker vielleicht nicht nachsteht. Worauf es an­
käme, wäre die gegenseitige Ergänzung beider Erfahrungs­
bereiche. Daher haben wir das Gespräch mit den Politikern 
und das mit der öffentlichkeit gesucht. 

Ich möchte ' Ihnen nun unsere politischen Überlegungen 
schrittweise auseinandersetzen. 

Zunächst schien. und scheint uns noch immer rein politisch 
klar, daß eine atomare Bewaffnung einzelner Nationalstaaten, 
wie Frankreich, Deutschland, Schweden, ein Unglück für die 
Welt und für die betreffenden Nationen selbst wäre. Auf wen 
'fallen solche Bombep. im Ernst, wenn nicht aufs ~igene Land? 
Wie kann man sicherer im Fall eines Konfliktes die Bomben 
der Großmächte auf sich herabziehen, als durch den Besitz 
eigener. Atomwaffen? Ferner: Wie lange würde es daue:rn, 
bis dann auch Syrien, Israel und Ägypten Atomwaffen hät­
ten? Es ist absurd zu denken: "Wir sind friedliebend und 
müssen die Atomwaffen haben, um die Unruhestifter im Zaun 
zu halten". Die sogenannten Unruhestifter werden sich be­
mühen, dieselben Waffen zu bekommen, und wer wird sie 
hindern? Und wer von uns weiß, an welchem Tag er selbst 
als Unruhestifter dastehen wird? Es scheint uns, daß die 
Großmächte ein dringendes Interesse daran haben, jetzt, so­
lange noch Zeit ist, die atomare Ausrüstung kleiner souverä­
ner Staaten um des Weltfriedens willen zu verhindern. Wir 
glauben daher, daß ein kleiner Staat sich und dem Welt­
frieden dient, wenn er auf Atomwaffen, die seiner souverä­
nen Verfügung unterstehen, ausdrücklich und freiwillig ver­
zichtet. 

Dieser erste Teilaspekt stand uns vor Augen, als wir im 
November 1956 an Herrn Minister Strauß einen Brief schrie­
ben; dem am 29. Januar 1957 ein ausführliches und sehr leb­
haftes Gespräch mit ihm folgte. Sachlich erfuhren wir von ihm 
zu unserer Beruhigung, daß auch die Bundesregierung eine 
deutsche Atomrüstubg unter nationaler Souveränität ablehnt. 
Damit war klar, daß wir unseren damaligen Brief an ihn, der 
sich eben gegen die national-souveräne Atomrüstung Deutsch­
lands wandte, nicht veröffentlichen konnten. Zu unserer Be­
ruhigung erfuhren wir, daß Minister Strauß eine große ato­
mare Aufrüstung der europäischen NATO für notwendig und 
für eine sichere Garantie des Friedens und der Freiheit hielt. 

Wenn ich unsere Stimmung nach diesem Gespräch kenn­
zeichnen soll, muß ich sagen: Wir verließen den Minister, 
zum Schweigen gebracht, aber nicht überzeugt. 

Ich muß mich nun dem zweiten Aspekt unserer politischen 
Frage zuwenden. Ist die große atomare Rüstung des Westens 
eine Garantie des Friedens und der Freiheit? Es wäre sehr 
schön, wenn sie es wäre. Dann wüßten wir, was wir zu tun 
haben. Aber ich behaupte, und das ist wichtigste, was ich 
heute sage: Sie ist es nicht. Sie schützt uns auf die Dauer gar 
nicht. 

Dies rrtömte im durm z'Wei Sätze erläutern ~ Die großen 

Bomben erfüllen ihren Zweck., den Frieden und die Freiheit 
zu schützen, nur, wenn sie nie fallen. Sie erfüllen diesen 
Zweck auch nicht, wenn jedermann weiß, daß sie nie fallen 
werden. 

Sie erfüllen ihren Zweck nur, wenn sie nie fallen. Bei den 
alten Waffen gab es eine Aussicht, einen Krieg siegreich zu 
überleben. Mit ihnen zu drohen hieß, mit einer ausführbaren 
Handlung zu drohen. Mit den H-Bomben kann man, bei der 
Möglichkeit des sofortigen Gegenschlages, nur drohen, wenn 
man bereit ist, selbst sogleich mit dem Gegner zugrunde zu 
gehen. Eine Drohnung aber, die nur um den Preis des eige­
nen Untergangs eingelöst werden kann, ist gar keine Dro­
hung. Wenn jeder weiß, daß diese Bomben nieht fallen wer­
den, so sind sie so gut wie nicht vorhanden. 

Die Gefahr für uns alle liegt a!}so darin,' daß die Besa.tzer der 
Bomben, um mit ihnen überhaupt drohen zu können, bereit 
sein müssen, sie wirklich zu verwerfen. Die ehrliche Beteuerung 
des eigenen Friedenswillens rettet sie aus diesem Dilemma 
nicht. Die Hoffnung, man werde jede künftige Krise so ab­
fangen können, wie die Suezkrise gerade noch abgefangen 
wurde, scheint mir nicht besser begründet als die Meinung, 
man könne auf die Dauer im Roulette gewinnen. 

Erlauben Sie mir noch einen anderen Vergleich. Die 
beiden großen Machtblöcke, die sich mit diesen Waffen 
gegenseitig bedrohen, erinnern mich an ein Spiel, das angeb­
lich amerikanische Studenten gelegentlich spielen: Zwei Autos 
- am besten möglichst alte - fahren mit höchster Geschwin­
digkeit genau aufeinander los. Wer zuerst bremst, hat ver­
loren. Hoffentlich bremst einer zuerst oder, wenn die Ehre es 
so gebietet, beide zugleich. . 

Ganz besonders gefährdet sich meiner Meinung nach der 
Westen, wenn er seinen Schutz ausschließlich auf die Dro­
hung mit der größten Waffe stützt; denn dadurch wird er 
politisch unelastisch. Hat der Westen nur noch Wasserstoff­
bomben und keine hinreichenden konventionellen Waffen, 
so wird sein östlicher Gegenspieler sich auf eine Kette so klei­
ner Übergriffe beschränken, daß keiner von ihnen die Ent­
fesselung des thermonuklearen Inferno motivieren kann. 
Würde ein Regierungssturz im Nahen Osten, würde eine 
Revolte in Afrika, würde die wirtschaftliche Erwürgung von 
Westberlin den Westen zum Einsatz der H-Bombe veran­
lassen können? Die Alles-oder-Nichts-Theorie ist für Waffen 
so falsch, wie sie stets im Leben falsch ist. Wenn aber Atom­
aufrüstung und konventionelle Waffen zusammen zu teuer 
sind - und sie sind es für Rußland wie für uns - so drängt 
schon wirtschaftliche Notwendigkeit zur Abrüstung großen 
Stils. 

Wir blieben also beunruhigt. Die Gefahr, mit einer öffent­
lichen Erklärung den Osten zu ermutigen, kannten wir genau. 
Die östlichen Beifallshymnen zu unserer Erklärung haben 
uns nicht überrascht. Durfte diese Rücksicht uns davon ab­
halten, die Wahrheit, so wie wir sie zu sehen glauben, wenig­
stens einmal öffentlich zu sagen? Es ist das Große der west­
lichen Freiheit, daß sie das Aussprechen der Wahrheit er­
laubt. Und ich glaube, selbst wenn das gelegentlich taktische 
Nachteile mit sich bringt, ist gerade dies auch auf die lange 
Sicht die politische Stärke des Westens; denn er velmag sich 
infolge dieser Freiheit selbst zu korrigieren. Eines, was uns so 
viele freundliche Zuschriften in den letzten zwei Wochen 
nachgerühmt haben, haben wir gar nicht so soor gebraucht: 
bürgerlichen. Mut. Das ist das Verdienst der freiheitlichen 
Ordnung, in der wir leben und zu der wir stehen. Wenn wir 
Mut gebr;lucht haben, dann höchstens zu der Konsequenz, 
auf eine WaHe, die wir mehr als eine Gefahr denn als einen 
Schutz ansehen können, zu verzichten. 

Auf die konkreten Anlässe, die uns schließlich dazu brach­
ten, die Erklärung zu veröffentlichen, brauche ich nicht näher 
einzugehen. Hingegen möchte ich Ihnen vor dem Hinter­
grund alles bisher Gesagten den gedanklichen Aufbau unse-
11er Erldiärung so er.läutern, wie wir es vor Tagen im Ge­
spräch mit dem Bundeskanzler auch getan haben. Abgesehen 
von der notwendigen Information über die Wirkung der 
Atomwaffen enthält die Erklärung politische Überlegungen, 
in denen drei Gedanken stecken, die nicht ausdrücklich aus­
gesprochen sind. 

Erstens: Der Westen' schützt seine eigene Freiheit und den 
Weltfrieden durch die atomare Rüstung auf die Dauer nicht; 
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tistik I gehört werden. k) Vorlesungen für Hörer aller Fa­
kultäten. 

3. Diplom-Hande16llehrern wird empfohLen, im ernten Seme­
ster folgende Vorrlesungen zu belegen und zu höIlen: 
a) Wesen und Zielte der Bildung 1. b) Einführung in. diiJe 
Psychologie. c) Wirtschaftsgeschichte des Mitte1alters und 
der Neuzeit. d) ALlgemeine Betriebswirtschaftslehre. e) Ein­
führung in dte a.1lgemeine Volkswirtschaftslell11e. f) All­
gemeine VolkswirtschaftsiLehre. g) Buchhaltung. h) Wirt­
schaftsrechnen 1. i) WirtschafitsrechIlJen H. k) Finanzmathe­
matik. 1) Entspmmend den zu wählenden Prüfungsgebieten 
Vorlesungen und Übungen der Grammatik und Syntax 
einer Fremdspmche oder Experimentald1:emie. m) Vor­
lesungen für Hörer aller FakuLtäten. 

Vorklausuren 

Di:e Vorklausuren können j·eweils am Ende des Semesters 
IlJach vorheriger Anmeldung beim Diplom-Prüfungsamt g:e.­
schri!eben werden. Die Vorklausuren dürfen nur einmal (bis­
her: ~weimatl) wiedeI1holt wea:-den. Es wird empfohlen, sich 
s'ehr gründJ1ich auf die Vork1ausuren vorzuberei'l:ten, da es im 
Hinblick auf das weibel1e Studium angebracht er.schei'nt, die 
technischen Fächer sehr baLd hinter sich zu bringen. Es ist 
natsam, bereits am Ende des ersten Semesters eine Vorldausur 
zu schr.etben. Die VorklauS'UIlen sind viellstündig und diiIfen 
nur geschneben werden, wenn foLgende VOl'lesungen gehört 
sind: 

K~ausur 

a) Wirtschafts rechnen und 
Finanzmathematik 

b) Buchhaltung 

c) Statistik 

VorLesungen 

W irtschaftsrechIlJen 
FiIlJanzmathema'tik 

Buchhaltung I 
Buchhaltung II 
Statistik I 
Statistik II 

Während die Vorklausuren in WirtschaftSiI'echnen und Buch­
haltUIlJg bereits nach dem erSiten Semester. ~eschrJieben werden 
können, kann Statistik erst nach zwei Semestern geschrieben 
werden, da Statistik I und II nicht im gleichen Semester ge­
lesen werden. Es wurde bereits danauf hingewiesen, daß Sta­
tistik II auch vor Statistik I gehört werden kann. 

Studierende, die .an einer anderen Universität VorkLausuren 
geschrieben haben, können beim Diplom-Prüfungsamt er­
fahnen, inwieweit diese angerechnet werden. Als Tennine für 
die Vorklausuven werden empfohlen: 
Ende des 1. Semesters: WiTtschaftsrechnen und Finanzmathe­

matik 
Ende des. 2. Semesters: Buchha1tung 
Ende des 3. Semesters: Statistik 

Diplomprüfungen 

I. Diplomprüfung für Volkswirte 
Der Kandidat muß acht (bisher: sechs) Semester an einer 

anerkaTI!I1ten deutschen Hoch.s!chule dem Studium der Wissen­
schaften, die Gegenstand der Diplom-Prüfung sind, ob­
gelegen haben. Davon muß er das Letzte und mindestens ein 
früheres Semester an dler beteilligten Hochschule studreI't 
haben. Außerdem muß er mindestens ein halbes Jahr prak­
tisch in der Wirtschaft geal1beitet haben. Die pl13.'ktische Tätig­
keit wurde bereits erwähnt. 

Die Prüfung erstreckt sich auf toLgende fünf Pflichtfächer: 

1. AHgememe VolkswirtSimaftSiLehre (Wirtschaftsltheorie) ein­
schheßilich Geld-, Bank- und BÖl1Senwesen. 

2. Besondere Volkswirtschaftslehre (Volkswirtschafts- und 
Sozialpolitik) einsdlli:eßlich Wirtsd-laftsges.chichte. 

3. FinanzwislSenschaft. 
4. Betriebswirtschaftsleme (Allgemeine Betriebswirtschafts­

Lehre ·einschließlich Finanzierung und Bilanzen). 

5. Die wirtschaftlich wichtigen Gebiete des bürgel1l;ichen Rechts 
und die Grundzüge des öffentlichen Rechts. 
Zu diesen fünf Pflichtflämern tritt ein Wahlfach. 
Die Prüfung kann auf Antrag des Kandidaten durch Be­

schluß des Prüfungsambes um ein oder zwei ·Prüfungsgebiete 
vermindert werden, wenn der Kandidat wälU1end der letzten 
drei Jahre vor emer staatlichen oder akademischen Prüfungs­
behörde eine Prüfung bestanden hat, i:n der mindestens die 

gLeichen Anforderungen gestellt werden. Voraussetzung dafür 
ist jedoch, daß in den betreffenden Fäch'ern mindestens die 
Note "gut" erzielt wurde. Unter den gl,eichen Voraussetzun­
gen kann auch me wissenschaftliche A1'beit eI11a;ssen werden, 
wenn siJe mindestJellJS mit "befriedigend" beurteilt W1.1rde. 
Außerdem kann auf Antrag des Kandidaten bei der prü.fu.ng 
selbst oder nach bestandener Prüfung über die Prüfungs'­
fächel' hinaus im einem oder mehreren Ergänzungs.fächern ge­
prüft weroen. 

Die Prüfung besteht aus einem mündlichen und 'einern 
schriftlichen Teil. Die PrüfungsJeistungen müssen im all­
gemeinen aUfeinander folgen. Doch können einem Kandi­
daten, der die Prüfung nach Ansicht des Prüfungsamtes ohne 
Slein Verschulden hat abbrechen müssen, rue sch:riftJlimen 
Pl1üfun~en noch innerhalb zweier Semester angereclmet 
werden. 

Schriftliche Prüfung: 
Die schriftliche Prüfung umfaßt folgende Leistungen: 

1. eine wirtschaftswtss·enschaftliche Arbeit gemäß § 10, I der 
Pllichtordnung. Ein Thema hierzu kann von dem Kandi­
daten frühestens am Ende des fünften (bisher: vierten) 
Studiensemesters und nicht VOT erfol'greicher Ablegung 
sämtlich,er Vorldaus:uren beim PrüfungSiamt beantra.gt wer­
den. Die Frist zur Abg.abe der wissenschaftlichen Arbeit 
umf:aßt den Zeitraum von sechs Monaten. Mit der Zu­
teilung des Themas beginnt das PrüfungStveflfahren. Der 
Kandidat ka~ das Thema innerhalb von zwei Monaten 
nach Erhalt mit Begründung zurückgeben. Der geschäfts­
führende Vorsitzende des Priifungsamtes entscheidet dar­
über, ob die vorg.ebrachten Gründe ~ls ausreichend ange­
sehen werden können. Bei ausreichender Begrundung kann 
der Kandidat bei der nächsten Themenverbeillung ein neues 
Thema erhalten. In diesem Fan wwden die eingezahlten 
Gebühren angerechnet. In besonderen Fällen kann mit 
Begründung auch das zweite zugeteilte Thema zmück­
gegeben weJ1den. Daliüber hinaus ist eine oochmalige Rück­
gabe des zugeteilten Themas ausgeschlossen. Wird d'iJe 
Diplomarbeit innerhalb der gesteLlten F:niJst nicht abgelti.e­
rert, so gilt die PiPüfung als mcht bestanden: 

2. je eine KLausurarbeit aus den Pflichtfächern (siehe oben) 
und dem Wahlfach (nach der ruten Pl1üfungsordnung aus 
den fünf Pflichtfächern). Für jede Klausurarbeit werden 
mindlestens zwei Aufgaben zur Wahl gesteUt, zur Anf'er­
tigung stehen je bis zu fünf Stunden zur Verfügung. 

Mündliche Prüfung: 

Über die Zulassung zur mündlichen Prüfung entscheidet 
der Vorsitzende des Prüfungsamtes. Nicht zug.elassen wi:rd, 
wer in der wissenschaftlichen Arbeit oder in zwei Klaus'lU'­
arbeiten nicht genügt hat. Das Ergebnis der Prüfung wird auf 
Grund der mündlichen und schriftlichen P!1Ürung bestimmt. 
Die Leistungen des Kandidaten in Übungen und Seminaren 
können dabei berücksichtigt werden. Die Prüfung ist nicht 
bestanden, wenn der Kandidat zur mündlichen Prüfung nicht 
zug.el1as\'3en wiJrd, in einem der volkswirtschaftlichen Pflicht­
fächer ·einschließli.ch FinaIlJzwissenschaft oder zwei sonstigen 
Fächern nicht genügt oder wenn das "Nicht a.usreichend" in 
einem der sonstigen Fächer nicht durch gute Leistungen in 
anderen Fächern a.us~egllichen wird. 

Wer die Prüfung nicht bestanden hat, kann sie frühestens 
nach einem Semester wiederh01en. Ist die wilssenscha.rftHche 
Arbeit mindestens als "befriedigend" beurteilt worden, so 
kaIlill dem Kandidaten die Anliertigung einer neuen.Arbeit er­
Lassen werden. Im übrigen muß diJe geSiamte schrifl\1iche und 
mündliche PI1üfung wiederholt wel'den. Ein Wechsel der Fä­
cher ist bei der Wiederholung nicht zulässig. 

Eine zweite WiederhollUng :ist nur aus wichtigen Gründen 
mit Genehmigung des Ministers zulässig. 

Die Prüfungs gebühren in Höhe von 100,- DM für die 
Dipl'Üm-Prüfung für Volkswirte (Wiederh01ungsprüfung 
50,- DM; EiIT. erweiterte Prüfung 40,- DM; Wiederholung 
der erweiterten Prüfung 20,- DM) sind zugleich mit der 
Meldung zur Prüfung zu entrichten. -Sie sind an die Universi.­
tätsquästur zu zalüen, und zwar 50,- DM bei dem Antrag 
auf Zuteilung für die wlli·sensch.aftliche Hausarbeit, die rest­
lichen 50,- DM bei der Meldung zur Diplom-Prüfung. 

(Wird fortgesetzt) 

Ubersicbt über die Prüfungsordnungen 
der Fachrichtungen sämtlicher Fakultäten an den Universitäten des Landes Hessen 

(F oIitsetzung) 

c) Die mündliche Prüfung schHeßt sich ·an d~e Aufsichts­
arbeitben an. Sie wird von einem viJergHedrigen Aus1s·chuß des 
Prüfungsamtes. abgenommen, dem möglichSit zwei U niViersitäts­
lehner des Rechts angehören solLen. An die SteHe eines Uni­
versitätSl1ehrens des Rechts kann ein U niversitätsl,ehI1er für wis­
senschaftliche Pollitik treten, falls er die Befähigung zum Rich­
teramt oder zum höhwen Verwaltungsdiienst erlangt hat. Es 
sollen jeweils 5 Bewerber zuSlammen während einer Zeitdauer 
von etwa 5 Swnden gepl'üft werden. Versäumt ein Prüfling 
drne mündliche P.rufung und l'eistet er ohne genügende Ent­
schuldigung auch der zweiten Ladung nkht Folge, so ist die 
Prüfung nicht besJtJanden. SiJe gilt auch dann als nicht bestan­
den, wenn der P.flüfling ohne Genehmigung dies Präsidenten 
des PrüfungS/amtes von der Prüfung zurücktritt. 

D~e ein:lielnen Prüfungslleistungen sind zu bewerten mit 
"sehr gut", "gut", "voll befriedigend", "befiriledigend", "aus­
reidlend", " mangelhaft", "ungenügend". Die Beurteilung 
dier Leistungen in der mündlichen Prüfung ilSt an dIe an­
gegebenen Noten Illi:cht gebunden. Genügen die Lelistungen 
des Prüflings insgeSlamt den Anforderungen, so ist die Prü­
fung fÜT bestanden zu erklärren, und zwar als " ausrieid"1end" , 
"befriJed~gend", "voll befri!edigend", "gut" odler "sehr gut". 
Entscheidend fÜT das' Oesamtergebnrs ist die Ereie Überzeu­
gung, ob der Bewerber für den Vorbereitungsdienst l'eif ist. 
Dabei soUen auch dite Leistungen währ.end des Studiums be­
rüCksichtigt werden. Die Prüfung ist nicht bestanden, wenn 
me Leistungen nicht den Anforde~ngen entspflechen. Die 
Entscheidung des Ausschusses ist endgültig. Der Prüfling, der 
die Prüfung bestanden hat, erhält dM"über von dem Präsi­
denten des PrüfungSiamtes ein Zeugnis. 

Die Wiederholung der Prüfung ist einmal gres.tattet. Die 
Prüfung ist voUständrug zu wiederholen. Ein2'Jelne Prüfungs­
leistungen können j.edoch nach Befürwortung durch den Prü­
fungsausschuß erla:5lS'en werden. Der Prüfling kann frühesrens 
nach 6 Monaten wieder ZUT Prüfung zugelassen werden, er 
muß während eines Halbjahres das Rechtsstudium an einter 
Universität fortsetZ'en und mindestens an einer mit schrift­
lichen Arbeiten verbundenen Übung teilnehmen. Der Präsi­
dient des Prüfungsamtes kann weiter-e Auflagen maruen, wenn 
der Prüfungsausschuß dies für erforderlich hält. Eine noch­
malige Wiederholung der Prüfung kann in Ausnahmefällen 
von dem Präsildenten des Prüfungsamtes gesihattet werden, 
wenn ein Pl1üfling bei zweimaligem Mißerfolg eine Prüfung 
wegen Vel'säumniJs einer Frist oder eines Termins nicht be­
standen hat. Ist der Prüfling wegen eines Täuschungsvenmchs 
von der Prüfung 3JUSgeschJosS'en worden und eHe Prüfung für 
nicht bestanden erk'lärt, so kann er auf besonderen Antrag 
beim Präsidenten des PrüfungsIamtes und mit GeIlJehmilgung 
des Präsidenten des Landesprüfungsamtes di!e Prüfung aus-
nahmsweise wiederholen. . 

Promotions ordnung der Rechtswissenschaftlichen Fakultät 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität 

Die Rechtswissenschaftliche Fakultät verleiht den Grad 
eiI)es Dr. jur. auf Grund einer von dem Bewerber verfaßten 
DiJssertation und einer mündlichen Prüfung. Ein Rechts­
anspruch auf die Zul'as'sung zur Promotion besteht nicht. 

Der Bewerber muß das Reife:lieugniis einer anerkannten 
deutschen höheren Schule oder ein als gleichwertig anel'­
kanntes Zeugnis besitzen. Die Fakultät kann ein ausländisches 
Reifezeugnis als ausreichend anerkennen, wenn di·e im Aus­
land erworbene Vorbildung gleichweutig ist. Der Bewerber 
muß dite llateinische Sprache beherrschen, soweit dies für das 
Verständnis der RtechtsqueHen notwendig ist; dies ist durch 
dias große Latinum n:achzuweisen, wenn nicht die Fakultät 
durch Beschluß Mervon behei!t. 

Die Zulassung zur Promotion setzt ein Studium der Rechts­
wissenschaft von 7 Semestern voraus. Wer die erste juris.tische 
Staatsprüfung bestanden hat, bmucht nur ein Studium von 

6 Semestern nachzuweisen. W.ar der Bewerber nicht in einer 
Rechtswilssenschaftlimen Fakultät eingeschrieben, so entschei­
dlet über die Anmchnung von Semestern die Fakultät. 

Von der erforderlichen Studienz!eit müssen wenigstens 2 
Semester an der Joha'I1:Il Wolfgang Goethe-Universität ver­
bracht sein. Von diesem Erfordernis kann die Fakultät in 
besonderen AusnahmefäUen behe:i!en; Voraussetzung hierfür 
ist in der Regel, daß der Bewerber 2 Semester als Gasthörer 
an der Univel1Sit1i.t Fmnkfurt verbmcht hat. 

DiJe Fakultät kann ein Studium der RechtswisSleIlJSchaft an 
einer nicht deutschen UniViersität auf die erfordlerHche Stu­
dIilenzeit anrechnen. Der Bewerber muß an milndestem 5 
J1echts>w~s·Stenschaftlichen Übungen mit schrift1iJchen Arbeiten 
teilgenommen haben. Der Bewerber muß Schmer oder wis­
sens(:haftlicher Mitarbeiter eines LehTeI1s der Fakultät sein. 
Andere BeweJ1ber können nur aUlsnahmsweis·e bei Nachweis 
besonderer wissensch~ftli!cher Leistungen zugeLassen werden. 

Ein Bewerber, der die erste juristische Staatsprüfung be­
standen hat, kann nur zugeLassen werden, wenn er dliese oder 
die zweiJte juristische Staatsprüfung mindestens; mut dem 
Prädikat "befriedjr~end" bestanden hat. In besonde1'8n Aus­
nahmefällen kann die Frakultät von diesem ErfOTdernis a!b­
sehen. 

Das ZuLassungs gesuch ist an den Dekan zu richten. Dem 
Gesuch sind beizufügen: 

a) ein Lebenslauf in deutscher Sprache, der auch über den 
Bildungsgang des Bewerbers Aufschluß g~bt, b) ein Führungs­
zeugnis der Universitätsbehö:rde und der Poli:zJeibehörde des 
letzten Wohnorts, c) die ZeugnissIe über die Vorbildung und 
das Studium, d) eine Erklärung darüber, ob und mit welchem 
Enfolg der Bewerber bereits eine Doktor-, DipLom- oder 
Staatsprüfung abgeLegt hat oder ob 'er eine solche Prüfung 
abzulegen versucht hat, e) die Di'sselitJation in zwei Exem­
plaren, f) die Quittung über die eingezahlte PromotioIlJS­
gebühr, g) 1 Lichtbild. 

Das Zulas'sungsgesuch kann meht mehr zurückgenommen 
werden, wenn die Pr.üfung für nicht bestanden erklärt worden 
ist oder me mündliche Prüfung begonnen hat. 

Die Di1sslefltation muß eine wiss'efllschaftlich be.achtlJiche Lei­
stung sein und diJe Fähigkeit des Bewerbens' dartun, selb­
ständig wisS'enschaftlich zu aflbeiten. Der Bewerber hat in der 
Dilss·ertation anzugeben, wekhe QuelLen und Hilfsmittel er 
für ihl~e Ausarbeitung btenutzt hat. Am Schluß dieSier Dilsser­
tation hat er folgende Erklärung abzugeben: 

"Ich versicheJ1e an Eides Sta:tt, daß ich nur die von mir 
ailigegebenen Que1lien und Hilfsmittel für die Aus'arbelitung 
der Diss1ertation benutzt und daß ich die aus ander.en 
Schriften wörtlich oder annähernd wörtlich entnommenen 
Stellen kenntlich gemacht habe. Ich versrich,er!e fer.ner an 
Eides Statt, daß ich mich fr:emder Hilfe nur insoweit be­
drent habe, .als ich diies angegeben habe, und im übrigen 
der selbständige Urheber der Arbeit bin.« 

Sind rue Vorauss'etzungen für die Zulassung des Bewerbers 
erfüllt, so b esTeHt der Dekan für die Begutachtung der Disser­
ta/tion zwei planmäßige Professoren aLs Berichterstatter. Zum 
Berichterstatter kann · mit seinem Einverständni:s auch ein 
emeritierter Professor bestellt werden. Bei Dissertationen aus 
Grenzgebieten kann die Fakultät den zweiten Berichter"statter 
aus einer anderen Fakultät oder einer anderen Universität 
bestelLen. 

Berichterstatter kann auch ein Honomrprofessor, ein außer­
plianmäßiger Professor oder ·ein seit mindeS1tens 4 Semestern 
lehrender Privatdo:lient sein. Zum Mitberichterstatter ist in 
diesem Falle ein planmäßiger Professor zu bestellen. 

Wenn diJe Bemchterstatter die Annahme der Arbeit vor­
schlagen, wird den Mitgliedern der engeren Fakultät hilervon 
Mitteilung gemacht und ihnen bis zum Vontage der münd­
lichen Prüfung Gelemenhem: zur Einsicht. in der Dissertation 
und die Gutachten gegeben. Über Ei:nsprüch.e gegen die An-. 
nahme oder die Beurteilung der Dissertation entscheidet die 
Fakultät. 
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Ist von einer UInarbeitung der Dissertation eine bessere 
Leistung zu eTWalitEm, so wird sie dem Bewerber zu diesem 
Zwecke unter Bestimmung einer Frist vom Dekan zurück­
gegeben. Die Frist kann aus besonderen Gründen verläng8'lt 
werden. Nach erfolglosem Ab1auf der Frist wird die Di.'sser­
tation abge}ehnt. 

Besteht keine Übereinstimmung zwischen den Bericht­
erstattern über Annahme, Ablehnung oder Verbesserung der 
Arbeit, so entscheidet die Fakultät. 

Wkd die Dissertation abgelehnt, so hat dier Dekan die 
Prüfung ffu nicht bestanden zu erklären. 

Die Ur.schrift de.r DiJSsertation bleibt bei den Akten; die 
übrigen Anlagen dles Gesuchs werden dem Bewerber auf Ver­
langen ausgehändigt. 

Der Bewerber kann für die mündliche Prüfung vier Fächer 
angeben, und zwar: 1. Bürgerliches Recht, 2. Stmfrecht oder 
Öffentliches Recht, 3. Rechtsgeschichte oder Rechtsphilosophie 
oder Römisches Recht, 4. ein Wahlfach. 

Die mündliche Prüfung eines Bewerbers, der die erste ju­
ristische Staatsprüfung bestanden hat, findet vor einem vom 
Dekan ' zu besteHenden PrüfungSlausschuß von liegelm'äßig 
4 Fakultätsmitgliedem unter dem VOI1sitz des Dekans oder 
s'eines SteUvertreters statt. Dem Prüfungsausschuß soll der 
erste Berichterstatter angehören. Der Dekan oder sein StelI­
'vertreter oder ein anderes Mitglied des Prüfungsausschusses 
muß während der ganzen Dauer der mündlichen Prüfung 
anwesend sein. Die mündliche Prüfung eines Bewerbers, der 
keine juristische Staatsprüfung abgelegt hat, findet in dau­
ernder Anwesenheit der ganzen Fakultät statt. 

Die mündliche Prüfung soll feststeHen, daß der Bewerber 
s~ch eine gründli,che rechtJswissensmaftliche Bildung ange­
eignet hat und rechtswissenschaftliche Probleme selbständig 
zu durchdenken vermag. 

Nach der münctlichen Prüfung entscheidet deT Prüfungs­
ausschuß über die Gesamtnote der Prüfung. Bei Stimmen­
gleichheit gibt die Stimme des Vornitzenden den Ausschlag. 

Die Oesamtnote 1autet: rite, cum laude oder magna cum 
Laude; bei hervorragenden wissenschaftlichen Leistungen: 
summa cum laude. 

Eine höhere Gesamtnote als rite darf nur erlteilt werden, 
wenn die Dissertation als eine gute Leistung beul1teüt wor­
den ist. Übe[' den allgemeilIlen VerLauf der mündlichen Prü­
fung wird eine Niederschrift aufgenommen. 

Wird die Prüfung nicht bestanden, so entscheidet der PTÜ­
fungsausschuß, ob und nach welcher Frist sie wiederholt 
werden kann. Eine nochmalige Wiederholung ist unzulässig. 

Nach bestandener mündlicher Prüfung hat der Bewerber 
6 Schreibmaschinenexemplare der druckfertigen Dissertation 
einzureichen. Er kann stattdess,en auch die Arbeit drucken 
Lassen; in diesem FaLle bes1timmt der Dekan die Anzahl der 
einzureichenden ExempLare. Hat der Bewerber dieser Pflicht 
binnen einem Jahr nicht genügt, so verliert er die Anwalit­
schaft auf den Doktorgrad. 

Hat der Bewerber alLen Erfordernissen genügt, so erfolgt 
die Promotion durch Aushändigung des mit dem Faku1täts­
siegel versehenen Doktordiploms. Der Bewerber ist erst nach 
Aushändigung des Diploms zur Führung des Doktol"grades 
bel18chtigt. Eine Ausfertigung des DipLoms wird zu den 
Fakultätsakten genommen. 

Die Promotions~ebühr beträgt 200,- DM. DLe Gebühr 
,kann begabten und bedürftigen Bewerbern ganz oder zum 
Teil eTilassen werden. 

Der Doktorgrad wird durch die Fakultät entzogen, wenn 
sich herausstellt, daß der Inhaber ihn infolge einer Täuschung 
oder eines Irrtums der Fakultät über wesentliche Vorausset­
zung für die Verleihung erworben hat. Ist das Diplom noch 
nicht ausgehändigt worden, so werden unter den gleichen 
Vonaussetzungen durch die Fakultät die Promotionsleistungen 
für ungültig erklärt. 

WIRTSCHAFTS· UND 
SOZIAL WISSENSCHAFTLICHE F AKUL TÄT 

Dire neuen Diplom-Prüfungsordnungen haben wir zur all­
?:emeinen Information unmittelbar nach ihrer Genehmigung 
durch den Kul'tusminister im Oktober-DISKUS 1955 in ihrem 
vollen Wortlaut veröffentlicht. Wir beschränken uns deshalb 
jetzt dal1auf, aJle wesentlichen Bestimmungen kurz darzu-

stellen. Wer vor dem Inkrafttreten der neuen PTÜfungsord­
nungen - also vor dem 1. April 1955 - mit dem Studium 
der Wwtschafts- und Sozialwissenschaften begonnen hat, kann 
auf Anhiag hin bis zum 31. Mai 1958 nach den a1ten Be­
stimmungen zur Prüfung zugdassen werden. Im folgenden 
werden deshalb auch die wichtigsten Abweichungen der alten 
Prüfungsordnungen kurz dargestellt. 

Die Studienrichtungen bei der Wirtschafts- und Sozial­
wissenschaftlichen Fakultät sind 

a) Volkswirtschaftslehre. Ordnungsmäßiger Abschluß des 
volkswirtschaftlichen Hochschulstudiums ist die volkswirt­
schaftllich'e Diplom-Prüfung. Auf Grund der bestandenen Prü­
fung wird der akademische Grad :,Diplom-Volkswirt« ver­
liehen. 

b) Betriebswirtschaftslehre. Ordnungsmäßiger Abschluß ist 
auch hier die Dip~om-Prüfung. Ihr Bestehen berechtigt zur 
Führung des akademischen Grades "Diplom-Kaufmann". 

c) Wirtschaftspädagogik. Durch die Diplom-Prüfung in die­
ser Fachrichtung wird die wissenschaftliche Befähigung für 
das Handelslehramt nachgewiesen. Auf Grund der bestande­
nen Prüfung wird der akademische Grad "Diplom-Handels­
lehrer" veTliehen. 

Das volkswirtschaftliche, das betdebswirtschaftliche und das 
wirtschaftspädagogische Studium umschließen nicht streng 
voneinander zu trennende Wissensgebiete. Al~e beschäftigen 
sich mit Wirtschaftsproblemen, legen aber bei ihren Forschun­
gen das Schwer~ewicht aufverschiedene Untersuchungsobjekte. 
So sind Erfahrungsobjekt des volkswirtschaftlichen Studiums 
in erster Linie die gesamtwirtschaftlichen Zusammenhänge, 
während das betriebswirtschaftliche Studium vor allem die 
AnaJIyse der einzelnen Betriebswirtschaften (so z. B. Bank-, 
Industrie- oder Handelsbetrieb) zum Inhalt hat. Das wirt:­
schaftspädagogische Studium ber.eitet im Rahmen der ge­
wählten Fachrichtung auf den Lehrberuf an den einschlägigen 
Fachschulen (Wirtschaftsoberschulen, Handelsschulen und 
kaufmännischen Berufsschulen) vor. 

Vorbedingungen 

N eben dem Reifezeugnis oder einem gleichwertigen Ab­
schluß zeugnis wird bei der Meldung zur volkswirtschaftlichen 
und kaufmännischen Diplomprüfung der Nachweis einer prak­
tischen Tätigkeit von mindestens einem halben Jahr gefordent. 
Die praktische Tätigkeit kann jedoch nur angerec1met werden, 
soweit sie außerhalb der Vorlesungsmonate geleistet worden 
ist (entweder vor Beginn des Studiums oder in den Semester­
ferien). Die PIlaxis muß zusammenhängend, wenigstens aber 
in Abschnitten von mindestens je zwei Monaten Dauer absol­
viert werden. Der Nachweis darüber ist durch Zeugnis-se zu 
fühIien, die rechtsverbindliche Unterschriften tragen und aus­
führlich Auskunft über Art und Dauer der Beschäftigung 
geben. Das Prüfungsamt kann die Meldung zur Prüfung zu­
rückweisen, wenn ihm die nachgewiesene praktische Tätig­
keit nach ihrer Art und nach ihrer Dauer nicht als ausreichend 
erscheint. VolkswiNe haben eine entspliechende praktische 
Tätigkeit in Wirtschaft oder Verwaltung, Kaufleute und Han­
delslehrer eine solc11e in .kaufmännischen Unternehmungen 
nachzuweisen. Eine Tätigkeit bei Behörden oder Verbänden 
kann jedoch auch KaufLeuten bis zu zwei Monaten angerech­
IlIet werden, wenn der Kandid:at nachweisbar haupt:sächlic11 
mit bet.riebswirtschaftlichen Fragen beschäftigt war. Handels­
lehramtskandidaten haben mindestens ein Jahr kaufmännisc11-
praktischer Tätigkeit nachzuweisen. Davon muß ein halbes 
Jahr zusammenhängend, möglichst vor Beginn des Studium 
oder während einer einsemestrigen Studienunterbrechung ab­
geleistet werden, während das zweite Halbjahr in den Seme­
sterferien absolvilertt werden kann. In jedem Falle muß die 
kaufmänni<>ch:'praktische Tätigkeit bis zu Beginn des vierten 
(bisher: fünften) Semesters abgeleistet sein. Auf das Prak­
tikum der Handelslehramtskanditaten kann auch eine Tätig­
keit bei einem Jugendamt, einem Jugendgericht, in der Be­
rufsberatung eines Arbeitsamtes o. ä. bis zu einer Dauer von 
drei Monaten angerechnet werden. 

Studienaufbau 

1. Die Anfangssemester vermitteln durch den Besuch der ein­
führenden Vorlesungen und Übungen einen Einbli-ck in 
das wirtschafts- und sozialwissenschaftliche Studium 'und 

umschließen al1'gemeinbildende Vorl,esungen anderer Fakul­
täten nruch eigener Wahl. 

In den mittleren Semestern wird durch den Besuch der 
Spezialvorlesungen mit den entsprechenden Übungen und 
Proseminaren die Ausrichtung 'auf eine bestimmte Studien­
richtung erreicht. Die Schlußs-emester di:enen der Vertiefung 
des SpeziJalwissens und deI' Wiederholung des ges·amten 
Stoffgebietes dUI1Ch. weiteren Besuch der SpezialvorIesungen 
und dUrch Mitarbeit in den Hauptseminaren. 

2. Im VerLauf des Studiums sind Nachweise zu erbringen über: 
a) erfolgreiche Teilnahme ,an den Vorklausuren in Wirt­

scha.f.ts~.echnen und Finanzmathematik sowie in Buch­
haltung. Die Vorklausuren können in der Reg~l nur 
einmal (bIsher: zweimal) wi'ederholt werden und müssen 
spätestens 4 Semester vor Beginn der Diplom-Prüfung 
mit Erfolg abgelegt sein (gemäß der a1ten Prüfungs­
ordnung 2 Semester). Von den Vorklausuren in Wirt­
scha.ftsrechnen, Finanzmathematik und Buchhaltung 
können die Absolventen der Wirtschaftsoberschulen und 
der zweijährigen höheren Handelsschulen befmLt wer­
den, soweit die entsprechenden Zeugnissnoten bei den 
Absolventen der Wirtsmaftsoberschulen mindestens aus­
reichend, bei den Absolventen der Handell'>schulen min-
destens gut sind. . 

b) Die Statistik-K1ausur entfä1lt für Handelslehramtskandi­
daten, doch islt die Teilnahme an der Vorlesung Statistik 
und den Übungen zu empfehlen. Naich der alten Prü­
fungsordnung sind Volkswirte, die Statistik (außer ihren 
Pflichtfächern) a:ls Prüfungsfarch wäh1en, von der Vor­
k1ausur in Statistik befreit. 

e) erfolgreiche Teilnahme.an mindestens j,e eitnem Seminar 
a) für Betriebswirte in: Allgemeiner Betriebswirtsch.afts­
lehl1e, Spezieller Betriliebswmschaftslehre und Volks­
wirtschaftslehre, b) für Volkswirte in: Allgemeiner Volks­
wirtschaftslehre, Volkswirtschaftspolitik oder Finanz­
wissenschaft, Statistik und Betr:iebswirtschaftslehre, c) 
für Handelslehrer in: A1lgemeiner BetriebswirtJschafts­
leme, Wirtschaftspäd.agogik und Volkswirtschaftslehre. 
Die erf01gr.eiche Teilnahme wh'd durch SeminarsICheine 
nachgewiesen, zu deren EThngung eine schriftliche 
Hausarbeit ·bzw. ein Refemt und eine KLausurarbeit ge­
fordert werden, die beidIe wenigstens mit der Note aus­
l1eimend beweI1het sind. Voraussetzung für die Teil-

. nahme an einem Seminar (HauptS'eminar) ist die Be­
scheinigung über die Teilnahme an einem Proseminar 
oder einer entsprechenden Übung (bzw. Seminar-Zu­
lassungs-Prüfung). Auch zur Erlangung eines Prosemi­
naT- bzw. übungs scheines sind zwei als mindestens aus­
reichend beurrteilte schriftliche Arbeiten notwendig. 
(Nach der alten Prüfungs ordnung ist füJ:'l Betriebswirte 
der Erwerb mindes:tenlS eines Proseminar:scheines sowie 
für alle Fachrichtungen der Nachweis von mindestens 
zwei Institutspr:aktika erforderlich. Das Institutsprak­
tikum dient na/ch der ailten Prüfungsordnung als Nach­
weis der erfol'greichen Mitarbeit in einem Seminar bzw. 
Hauptseminar. Ein Institutspraktikum wird gewährt 
1. in den volkswirtschaftlichen SeminaI1en für die Anfer­

tigung eines Refetates sowie erfolgreiche Teilnahme 
an einer Übungsklausur, 

2. in den betrilebswirtschaftlichen Haupts€fIIlinaren für 
die Anfertigung eines RefeIiates sowie erfolgreiche 
Teilnahme an einer Klausur. 

Im übrigen wird empfohlen, erst nach dem 4. Semester 
an Seminaren bzw. Hauptsem.in.aJ.1en teilzunehmen. 

d) Erwel'b eines BGB-Übungsscheines für Anfänger (nicht 
erforderlich, aber sehr zu empfehlen). 

e) Handelslehramtskandidaten sind zum Nachweis einer 
zweisemestrigen Teilnahme an pmktisCh-pädagogischen 
Übungen verpflichtet. 

f) Anfertigung eine Diplom-Arbeilt. Die Themen zu die.ser 
e~sten größeren wissenschaftlichen Hausarbeit werden 
frühestens am Ende des fünften (bisher: vierten) Seme­
stens zugeteilt. Die Bearbeitungszeit beträgt sechs Mo­
nate, in Ausnahmefällen kann Verlängerung beantragt 
werden. 

g) ' Ordnungsmäßiges Studium. Der Nachweis ist durch das 
Studienbuch zu erbringen. Die Mindestzahl der je Prü­
fungsfiach zu beLegenden und dUl1ch Testate nachzuwei-

senden Stunden beträgt an Vorlesungen, Dbungen und 
Seminaren 

1. für Volkswirte 
aus dem Gebiet der 
Allgemeinen Volkswirtschaftslehre 
Speziellen Volkswirtschafts'ltehre 
Finanzwissenschaft 
Betriebswirtschaftslehre 
Rechtswissenschaft 
Wahlfächer 

2. für Kaufleute 
aus dem Gebiet der 
Al1gemeinen Betriebswirtschaftslehre 
Spezie1len Betriebswirtsdlaftslehre 
Volkswirtschaft~leme 
Rechtswilssenschaft 
Wahlfächer 

3. für Handelslehrer 

aus dem Gebiet der 

30 Stunden 
20 Stunden 
15 Stunden 
20 Stunden 
16 Stunden 

je 12 Stunden 

30 Stunden 
15 Stunden 
25 Stunden. 
16 Stunden 

je 12 Stunden 

Allgemeinen Betriebswirtschaftslehre 30 Stunden 
Wirtschaftspädagogik 30 Stunden 
SpezieRen Betriebswirtschaftslehre 15 Stunden 
VolkswirtschaftsLehl1e 25 Stunden 
Recht'lwissenschaft 16 Stl1Iliden 
Wahlfächer je 12 Stunden 

(Nach der alten Prüfungsol'ldnung galt ein ordnungs­
gemäßes Studium durch insgesamt 120 Wochenstunden 
als nachge·wiesen.) Anhaltspunkte für die Verteilung der 
Stunden auf die einzelnen Studilengebilebe geben fol­
gende Mindestzahlen: 

1. Volkswirte 
Volkswirtschaftslehre 
Betriebswirtscha.ft:slehre 
Rechtswissenschaft 

2. Kaufleute 

40 Stunden 
30 Stunden 
25 Stunden 

Betriebswirtschafts1ehre 40 Stunden 
VolkswirtschaftsLehre 30 Stunden 
Rec11tswis1senschaft 25 Stunden 

(Für Wahlfächer waren nach der aJten Prüfungsorooung 
mindestens 6 Wochenstunden erEorderIich.) 

3. Den ordnungsmäßigen Abschluß des Studiums bildet die 
Diplom-Prüfung. Sie umfaßt einen mündlich,en und einen 
schriftlichen Teil. Die Diplomprüfung kann frühestens zu 
Beginn des neunten (früher: siebenten) Semesters abgelegt 
werden. 

Empfehlung zur Gestaltung des ersten Studiensemesters für 
Diplom-Volkswirte, Diplom-Kaufleute und Diplom-Handels­

lehrer 

1. Es ist angebmcht, daß der Studierende das erste Semester 
dazu benutzt, sich langsam in sein Studiengebiet einzufin­
den. Doch ist es genau so wesentlich, daß er die Gelegen­
heit wahrnimmt, im ersten Semester etwaJS herumzuhören, 
um einen mögl,jchst großen Einblick in andere Studien­
gebiete zu eTihalten . . Der Studimende erwiTbt sich durch 
mesen Einblick in d.1e ArbeiTsfe1der lander:er Wis1senschaften 
eine besseJ'e Basis für s'ein Fachstudium. Es wird empfohlen, 
Vorlesungen für Hörer aller Fakultäten zu besuchen, die als 
solche im VorlesungsverzeichniJS besonders gekennzeichnet 
sind. Mehr als insgesamt 26 Wochenstunden zu belegen, 
erscheint nicht mtsam. 

2. Diplom-KauHeuten und Diplom-Volkswirten wird emp­
fohl.en, im ersten Semester folgende Vorllesungen zu be­
te gen und zu hören: 
a) Einführung in di]e Volkswirtschaftslehre. b) Allgemeine 
VolkswirtschaftsJehl1e und Übungen, falls dies,e vom glei­
chen Dozenten gehalten werden. c) Al1gem.eine Betriebs­
wirtschaftslehre und Übungen, falls diese vom gleichen Do­
zenten gehalten werden. d) Bürgerliches und Handelsitecht 
für Wirtschaftswissenschaftler. e) BuchhaMung. f) Wirt­
schafts.rechnen I. g) Wirtschaftsrechnen II. h) Finanzmathe­
matik. i) Statistik I. Jedoch kann auch Statistik II vor Sba-

xnT 



Bolivien 
Wenn Sie nicht krank werden wollen, essen Sie in La Paz 

nie Salat, nehmen Sie die" weIl-top" -Pillen gegen die Höhen­
luft und gehen Sie nach acht abends nicht ins Indio-Viertel. 
Soweit die Ratschläge der USA-Lady vom Flugzeugsitz 
nebenan. 

Dabei konnte nun der Negerjunge vor mir das Lachen 
nicht mehr halten und platzte los. In Cochabamba hatte er 
mir die zwanzig Armbanduhren gezeigt, die er über die 
Grenze von Brasilien geschmuggelt hatte. Er ist dreizehn 
Jahre alt. 

Hier ist man schon allerhand gewöhnt, und doch ... 

Highest commercial airport in the world, leuchtet es etwas 
abgewaschen von einer Holztafel. Die Information fährt fort: 
Hier sind Sie höher als in Tibet, trinken sie auch hier Coca­
Cola. Aber dahinter die bolivianische Fahne in rot-gelb­
grün, Indianer in blauen, grobwollenen Uniformen. Ich 
denke an die Höhenluft und daß ich in der Hauptstadt des 
Landes bin. Aber von beidem keine Spur: Es ist frühlings­
mild und unwahrscheinlich klar. Ich drehe mich um, ent­
decke ein paar flachgedeckte Schuppen, eine Erdrollbahn, 
dürftig mit kleinen Fähnchen abgesteckt. Nirgends ein Baum, 
kein Zeichen der Stadt. . 

Doch drüben, jenseits des altiplano, glänzen Schneeberg~. 
Illimani und Illampu, die 6000er der Kordillere. Festgeballte 
Wolken jagen unaufhörlich von ihnen herüber, schwer lind 
greifbar. Wir haben eine Postenkette durchschritten. Aus­
weise in der Hand. Aber kaum einer konnte lesen. Kleine 
braune Menschen und mißtrauische Gesichter. Die Revolu­
tion hat den Hunger gebracht. Auch für die neugebackenen 
Zollbeamten. Schon sind die Briefmarken im Wert Von 5 Bo­
livianos mit einer roten 500 überdruckt. 

Die wenigen Taxis nehmen acht Personen mit, ehe sie 
starten. In Serpentinen geht es hinunter zur Stadt. Dies sind 
die einzigen fünf Kilometer betonierter Straße in einem 
Land von der mehrfachen Größe Deutschlands! Jetzt schlägt 
die Verwirrung in mein Bewußtsein: Soldatentransporte in 
alten amerikanischen Lastwagen, Frauen mit Säuglingen auf 
den Rücken gebündelt, barfuße Männer und Kinder mit 
runden, schwarzen Hüten, tote, plattgewalzte Hunde auf der 
Fahrbahn. Dabei eine meilenweite Sicht, doch nirgends ein 
Grün, kein einziger Grashalm. Ein paar Hundert gepflanzte 
Eukalyptusbäume werfen einen kärglichen Schatten. Erd­
hütten ohne Fenster, geduckte braune Gestalten in endloser, 
verstaubter Schlange: Hungersnot. Es werden Trockenkar­
toHeln verteilt. Kinderfinger patschen an die Taxischeiben. 
Doch mein Blick wird von einer Herde weißer, wolliger 
Lamas eingefangen, die man zur Seite prügelt, um uns Un­
tier durchzulassen. Lamas, hochgereckte, stolze, ruhige Tiere 
des altiplano! -Ich finde keine Zeit, sie zu beschreiben: Die 
ersten Hochhäuser - es ist die Universität ·- ragen gelb 
aus dem Meer der Erdhütten. Wohin bi? ich geraten? 

Weiter windet sich die Straße hinab. Rings von der Hoch­
ebene umschlossen, ist La Paz in eine Schlucht gebaut, nur 
3800 m hoch. Kaum erhebt sie sich aus der gigantischen 
Welt von Moränenschutt, mineralisch blim und rot schim­
mernden Einbrüchen und hochgetürmten Quadern. Das ist 

IHAL~ macht munter.' 
.Oberall in Apotheken und Drogerien ab DM 1,-" 

kein Tal. Noch einmal: Keine Felder, kein strotzendes Grün 
eines Parks oder einer Wiese. Erde zwischen grauen, hand­
großen Kieseln. Tiefe Furchen der Sturzfluten der Regen­
zeit. Doch wir tauchen mehr und mehr in die Flut der Lehm­
bauten ein. Meterlange, plumpe Malereien an den Häuser­
wänden preisen: SILEZ Y CHA VEZ - die vermeintlichen 
Helden der Revolution. Mueren los falangistas: mögen die 
Von der Opposition eingehen. Kaum ein Indianer kann lesen, 
aber diese Blutschreie . versteht er. Ob schon die nächste 
Regenzeit das alles davonschwemmt? 

Aber chromblitzende Chryslers überdecken diese arm­
selige Kleckse. Die einen hocken sich im Morgengrauen an 
die Wände, suchen Schutz vor den frostigen Winden der 
Anden. Sie warten. Manchmal wird auch Reis verteilt oder 
Brotfladen. Die Herren von La Paz hingegen ' erproben die 
Beschleunigung ihrer neuesten Modelle. Nur "Damen" gibt 
es keine. Auch keine Modenschau in einem Salon. Hier geht 
es um Kupfer und Zinn, neuestens auch um Erdöl. Alles ist 
Dollar. 

Ich bin ermüdet, es ist mir zuviel geworden. Ich schlafe bei 
Freunden, in einem reichen Haus, wie es in Rio oder Buenos 
Aires stehen könnte. 

Einstmals gab es Felder am Lago Titicaca~ Dieses Meer 
ist 40mal so groß wie der Bodensee und gut seine· 4000 m 
hoch. Auch dort wie in La Paz eine gigantenhafte Welt? 
Nein. Flache, versumpfte Ufer, von schmalen, grunen Schilf­
bändern umstanden. Staubböen aus der Hochebene werden 
vom See verschluckt. Da und dort eine Indianersiedlung. 
Berge von kleinen Fischen, die in kuppelförmigen Lehmöfen 
gebraten werden. 

Am Lago Titicaca gibt es keinen Ausflugsverkehr, keine 
Gartenwirtschaften. Sein Tag ist ein anderer: lautlos gleiten 

die gelben Schnabelboote der Indios dahin. Bei Tiquina, der 
schmalsten Stelle, bilden ein Dutzend rechteckiger Segel 
eine bewegliche Brücke. Stundenlang grasen WasserbüHel 
die spärlichen Ufer ab. Ein paar Kinder rennen zwisthen 
ihnen herum, treiben sie immer wieder ins Wasser, damit sie 
sich auch an die Wasserpflanzen machen. Wer ist nicht er­
staunt, daß aus der trostlosen Steppe auf einmal eine Herde 
Lamas auftaucht? Es bleibt unverständlich und wunderbar, 
wie sie aus dem verbrannten Steppengestrüpp, aus diesem 
gleichsam achtlos darübergestreuten gelben Stoppelgras ihre 
hohen schmalen Köpfe entstehen lassen. 

Wie kam es, daß die Felder verlassen wurden, daß heute 
hungernde Scharen zu Fuß und tagelang bis nach La Paz 
wandern, um Lebensmittel zu bekommen? 

"Geht in die Bergwerke nach Ororo, ihr werdet besser 
leben!", waren die Parolen der Politik. Aber man kann keine 
Analphabeten in drei Jahren industrialisieren. Die mit Ge­
walt verstaatlichten Minen leisteten weniger als zuvor. Zwar 
wurden in der Hauptstadt einige neue Villen gebaut, aber 
die versprochenen Einfuhren blieben aus. 

Ihre Felder waren verlassen. Keine Schrift, keine Götter­
bilder ermahnten an die alte Welt. Was blieb, um den Hun­
ger unfühlbar zu machen? Coca. Cocablätter, die getrocknet 
und dann gekaut werden. Coca, schon längst bekanntes 
Rauschmittel, trat seinen Vernichtungszug an. Coca macht 

Das Höchste, wozu sich ein schwacher Kopf von 

Erfahrung erheben kann, ist die Fertigkeit, die 

Schwächen besserer Menschen auszufinden. 

Lichtenberg 

schmerzlos, Coca versetzt einen in einen gefühllosen Rausch. 
Und in diesem verschaHt man sich Alkohol, billiges, schwa­
ches Bier. Und Abend für Abend findet man Hunderte von 
betrunkenen Indianern in den Gassen der Vorstädte liegen. 
Da torkeln sie hin, fallen übereinander, bleiben liegen. 

Deshalb auch der gute Rat einer amerikanischen Lady ... 

Bei Tiquina versinkt eine Kirche. Aus Lehm auch sie, wie 
alles hier. Die rohe Erde wird angefeuchtet, zu Blöcken ge­
formt und an der Sonne getrocknet. Dann aufeinanderge­
schichtet. Ihre klobigen Türme stehen schief, die Fenster 
sind noch mit Brettern vernagelt, kostbaren Brettern. Aber 
Indianer stehlen nicht, auch nicht aus einer verfallenden 
Kirche. Die Missionare scheiterten ebenso wie die ehrgeizi­
gen jungen Poltiker, die mit gelben und roten Wahlscheinen 
den Indios "Bürgerrechte« verliehen. 

Einstmals gab es auch Götterbilder. In Tiahuanaco steht 
das Sonnentor, aus zwei tonnenschweren Trachytblöcken er­
richtet. Noch heute schiebt sich nicht einmal eine Messer­
klinge zwischen sie. Aber man streitet, ob die Incas diese 
Tempelstätten schufen oder ein anderes, vergangenes Volk. 
Man weiß nicht recht, ob die heutigen Indios Nachkommen 
der Incas sind oder von anderer Herkunft. 

In Tiahuanaco fragt niemand danach. Die englischen In­
genieure, die dort vor 40 Jahren die Eisenbahn bauten, be­
antworteten das Problem auf ihre Weise: Sie verwendeten 
Opfersteine, Sandsteingötzen und Urnen als willkommenes 
Dichtungsmaterial für ihren Damm. Noch hat keiner gewagt, 
ihn wieder abzutragen, um alter Götter willen ... 

Dies liegt im Dunkeln. Die Zukunft auch, denn mit wirt­
schaftlichen Mitteln allein ist es nicht getan. Wenn man 
allein ist, ver gißt man das Fragen. 

Denn die Schneefelder des Illimani erglühen im letzten 
Licht. Rosa Wolken überziehen den Himmel, färben sich ein, 
werden schwer, verblassen. Die Silhouetten von Kakteen 
werden schärfer. Von kaum einem M~nschen erkannt, schlie­
ßen sich die roten Sonnen ihrer Blüten. Hier und dort gehen 
in weiter Entfernung Indianer über die Ebene. Die Köpfe 
der auf den Rücken gebundenen Kinder wippen im Takt 
der Schritte. Ich erinnere mich an die stummen bettelnden 
Au'gen aus einem schmutzverkrusteten Gesicht. An die hin­
gegebenen kleinen Hände, die mit den schwarzen Strähnen 
und den Zöpfen ihrer Mutter spielten, unbekümmert, wäh­
rend sie Orangen aus den Abfalltonnen eines Konsulats 
suchte. 

Unverständliche \Velt, in der es für die einen keine Schu­
len, keine Krankenhäuser, keine Friedhöfe gibt. Und viele 
frieren. In der die anderen ihre knallgelben Mercuries fah­
ren. In deren Hotel Copacabana, gibt es nur Zimmer mit 
Bad. Und Palmen im Vorraum. Und französische Speise­
karten für USA-Bürger und Kupferbosse. 

Wer weiß von denen noch von den Urwäldern des Matto 
Grosso, den sie heute überflogen? Oder von den Kratern 
erloschener Vulkane, als sich die Maschine von der chileni­
schen Stadt Aricä bis zum altiplano hochschraubte? Oder 
von den Wüsten N ordargentiniens und Perus? 

Wer weiß noch von Kinderhänden, die abgerissene Kak­
teenblüten hinhielten. Verstaubte Hände, verstaubte Blü­
ten ~ wer hat sie berührt? 

Unsere Welt ist zusammengeschrumpft, aber dem anderen 
sind wir nicht näher gekommen. N. Junker 

Damit kann man sich 
sehen lassen 
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Zeitschriftenschau 
Wir empfehlen unseren Lesern folgende Zeitschriftenartikel 

zur Lektüre: 
WISSENSCHAFT 

Abhandlungen über das Problem der Wahrnehmung. 
In Studium Generale. 1957, H. 4. 

Natur und Geschichte. Die AI).fänge der gr~echischen Geschichts­
schreibung. 

. Hannah Arendt in Dt. Universitätszeitung. 1957, H. 8. 

Literatur und Gesellschaft. Literatursoziologie als Wirkungs­
geschichte der Dichtung. 

Martin Greiner in Dt. Universitätszeitung. 1957, H. 8. 

KULTUR 
Export in unserer Sprache. Das Goethe-Institut im Dienste der 
Kulturpolitik. . 

Burghard Freudenfeld in Dt. Zeitung u. Wirtschafts-Zeitung 
v. 13. 4. 57. 

Grundfragen der Kulturanthropologie. 
Erich Rothack:er in Universitas. 1957, H. 5. 

Der Arzt und die Wahrheit. 
Helmut Thielicke in Universitas. 1957, H. 5. 

POLITIK 
Europa und die westliche Welt. Die ethisch-politischen Grund­
lagen ihrer Einheit, Eduard Spranger zum 75. Geburtstag. 

. Edgar Alexander in Das Parlament v. 17. 4. 57, Beil. 

Die große Atomdiskussion. Dokumente und Berichte. 
in Die politische Meinung. 1957, H. 12. 

Plaidoyer für Ideologie. Ein Brief für Deutschland. 
Jeanne Hersch in Dt. Zeitung u, Wirtschafts-Zeitung v. 11.5.57. 

Die Stabilität der Währung und die heutige Wirtschaftspolitik. 
Reinhard Kamitz in Universitas. 1957, H. 5. 

Zum Thema Leitbilder. 
In Offene Welt. 1957, H. 48. 

Europäische Reise in Afrika. 
Otto Lenz in Die politische Meinung. 1957, H. 12. 

Gibt es zwei deutsche Staaten? Eine völkerrechtliche Studie. 
Walter Frh. Marschall von Bieberstein in Dt. Zeitung u. Wirt~ 
schafts-Zeitung v. 27. 4. 57. 

Preissteigerungen und Währungsstabilität. Einige Bemerkungen 
zu den Argumenten der vVährungs-Defaitisten. 

Ernst Mosisch in Politische Studien. 1957, H. 84. 

Als Leutnant in Algerien. Aufzeichnungen eines Pariser Chef-
redakteurs. . 

J.-J. Servan-Sdueiber in Der Monat. 1957, H. 104. 

Die Wirtschaft macht den Anfang. Europas gemeinsamer Markt. 
Salomon Wolff in Der Monat. 1957, H. 104. 
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Noch eine Enzyklopädie 
Wir sprechen ,heute viel von Bildung. Bildung soll kein 

Privileg weniger', sondern grundsätzlich allen möglich sein. 
Das ist sehr erfreulich, da es den Menschen über seine meß­
bare Leistung hinaus als Bürger; als Person würdigt. Dem · 
ist aber doch mit Skepsis zu begegnen, wenn man glaubt, 
einer Bildungskonjunktur durch allerhand Einrichtungen -
offizielle und private, kommerzielle und solche aus reinem 
Idealismus - zu genügen. Trotzdem ist natürlich jede echte 
derartige Bemühung zu begrüßen, sofern klar bleibt, wie­
weit das Unternehm~n Anspruch erheben kann, bildend zu 
wirken und wieweit nicht. Immerhin spricht oft der Erfolg 
dafür, daß der Ansatz richtig war. Denken wir an die zahl- ' 
reichen Taschenbuchausgaben anspruchsvollerer Literatur, 
die bei Fischer zum Beispiel unter der Devise stehen: "Das 
gute Buch für jedermann" . . 

Es ist nicht verwunderlich, wenn Herausgeber solcher 
Reihen den Plan fassen, auch ein kompendiöses Nach­
schlagewerk der Öffentlichkeit zu übergeben. Wird das im 
Bewußt~ein der damit verbundenen Verantwortung getan, 
von berufenen Fachleuten vorbereitet und bearbeitet, so 
ist das ein lobenswertes Beginnen. 

Nun sind vor einigen Wochen in der Fischer-Bücherei 
Frankfurt die ersten Bände des schon länger geplanten 
Lexikons herausgekommen, (die übrigens beim Verlag schon 
nicht mehr zu haben sind). Der Titel heißt "Fischer Lexi­
kon". In den einzelnen Bänden - insgesamt sollen es 34 
werden - wird je ein abgeschlossenes Wissensgebiet be­
handelt. Dieses Sachgebiet ist in verhältnismäßig wenige 
Teilgebiete untergliedert, die zusammenhängend abge­
handelt werden. Diese Aufsätze folgen einander in alpha­
betischer Reihenfolge ihrer Gegenstände. Andere für das 
Wissensgebiet wichtige Stichwörter werden innerhalb des 
Textes durch Kursivdruck hervorgehoben. Sie sind alle am 
Ende des Bandes in einem alphabetischen Register zusam­
mengefaßt, das einen leicht finden läßt, welcher Abschnitt 
einem Aufschluß über die betreffende Frage zu geben ver- J 

mag. Diese Anordnung, die im Text auf die strikt alpha­
betische und deshalb beziehungslose Folge der Stichwörter 
verzichtet, bietet tatsächlich den Vorteil, den Stoff einer­
seits leicht auffindbar, andererseits aber · in sachgemäßem 
Zusammenhang zu bieten. 

Das Fischer Lexikon stellt sich in die über Jahrhunderte 
reichende Reihe enzyklopädischer Werke, die je das Wis-

Marginalien zur Bildungsgeschichte 
Sternbergers Essays betreiben Kulturphysiognomik. Sie be­

schreiJben und deuten Prägungen des 19. Jahrhunderts und der 
Jahrhundertwende, die für den Heutigen - und sei es auch nur 
in negativer Reaktion auf die geistige Landschaft der Väter -
bedeutsam werden. Sternbergers Arbeitsweise ist nicht die des 
geistes geschichtlichen Anatomen, der die gestapelten Kultur­
leichen seziert, um die einzig ihm wichtigen Teile, die dahinter­
stehenden Ideen, säuberlich herauszulösen und zu präparieren, 
und dann die zerfetzten Körper zurückläßt - er gleicht eher 
einem guten Porträtisten, der in Ehrfurcht vor dem einzelnen 
das äußere Erscheinungsbild liebevoll präzis schildert und dabei 
die Gnome, den Sinn, gleichsam ein Zusammen von Grund, 
Zweck, Weise und Bedingung, unaufdringlich einbezieht. 

Die hier zusammengestellten Essays s~nd innerhalb von 20 J ah­
ren aus verschiedenen Anlässen entstanden. Sie behandeln ver­
gangene Kunststile, politische Bewegungen, gesellschaftliche Hal­
tungen dort, wo sie in einer charakterischen Figur, in einer 

=== I Photocopien, Lidtt­= pauseo, Photodrmk, = Reproduktionen, Groß­= photos, Diapositive, 
~ Mikrofilm. 

typischen Formel, in einem prägnanten Ereignis sich konzentrie­
ren. Die Skala ist groß. Um nur einige Themen zu nennen: "Über 
den Jugendstil", "Germans to the front", "Über die Kunst der 
Photo graphie", "Begriff des Vaterlandes", "Ein Versuch zur Ver­
besserung des Menschen" (über J. B. Basedow). 

Doch immer wieder visiert Sternberger, wie schon in seinem 
Buch "Panorama oder Ansichten des 19. Jahrhunderts", Kultur­
äußerungen, besonders der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts an, in denen, wie er richtig erkennt, im stärkeren 
Maße heutige Strömungen sich schon anbahnen, als gemeinhin 
angenommen wird. Seine Haltung dabei ist kritisch, doch nicht 
ohne leicht genüßliches Wohlwollen den Gegenständen gegen­
über. Die Form seiner hellen und trefflich geschriebenen Essays 
ist dabei ebenfalls, bald wissenschaftlich erörternd, bald referie­
rend, bald von anekdotenhafter KÜl'Zle. Es sind MarginaIrren zu 
unserer Bildungsgeschichte, die sich mit anhaltender Spannung 
lesen lassen. V. K. 

Für Studierende 
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sen ihrer Zeit zusammenfassen und weiteren Kreisen zu­
gänglich machen wollten. In ausdrücklicher Bezugnahme 
auf Äußerungen der französischen Enzyklopädisten des 
18. Jahrhunderts wählt es daher seinen Untertitel "Enzy­
klopädie des Wissens", der die eben genannte Anordnung 
des Stoffes bedingt. (Trotz der Ähnlichkeit des Namens. ist 
eine Konkurrenz zu der schon seit längerem erscheinenden 
Reih«? "rowohlts deutsche enzyklopädie" durch die ganz 
andere Planung und Anordnung des Stoffes, durch die ganz 
andere Zielsetzung nicht zu erwarten; im Gegenteil: die bei­
den Reihen können sich gut ergänzen.) 

Was bringt uns das Fischer Lexikon? Es will informie­
ren und auch da zu Kenntnissen verhelfen, wo man inner­
halb der bestehenden Vielfalt des Wißbaren von Berufs 
wegen nicht zu Hause sein kann, wo aber häufig sachliche, 
ideelle oder historische Gründe für das verborgen liegen, 
was uns umgibt, was wir bewältigen müssen und was wir 
sind. Das Werk kann uns nach seiner Anlage an das heran­
führen, was gedacht und erforscht worden ist, es kann uns 
Ergebnisse vermitteln, es kann uns auf weitere Literatur 
hinweisen. Allerdings hieße es ein derartiges Lexikon über­
fordern, wollte man von ihm in der Diskussion der beste­
henden Fragen eingeführt werden. Es wird also selbst bei 
hohem und höchstem Rang eines jeden der Bände, die wir 
nach Vorliegen der ersten mit Spannung erwarten, immer 
ein Nachschlagewerk bleiben, trotz fundierter Aussagen von 
Wissenschaftlern, n~emals eigentlich Wissenschaft bieten 
können. Es wird dabei sogar schwer sein, stets die Gefahr 
der Simplifikation zu meiden. Und schließlich dürfen wir 
kein Rezept für Bildung erhoffen. Am Rande sei vermerkt, 
daß wir uns gefreut hätten, wäre uns der Stab der verant­
wortlichen Mitarbeiter, vor allem der beteiligten Wissen­
schaftler schon jetzt möglichst vollzählig vorgestellt worden. 

Richard Kliem O. P. 

Staat und Politik ist der erste Band aus der Reihe "Bücher 
des Wissens", die der Fischer-Verlag herausgibt. Der Ver­
lag hat damit dem an politischen Theorien und politischen 
Begriffen interessierten Leser eine Möglichkeit gegeben, 
seine Kenntnis der Grundbegriffe der politischen Wissen­
schaft zu überprüfen. Die Begriffe sind von bekannten Ex­
perten in einer gut verständlichen Sprache den modernen 
Erfordernissen entsprechend formuliert worden. Das Buch 
kann zwar das Fehlen einer modernen deutschen politischen 
Enzyklopädie nicht ersetzen, dazu ist es zu wenig umfang­
reich und beleuchtet auch die historischen und philosophi­
schen Grundlagen der politischen Begriffe zu wenig. 

Es ist aber auch ein Verdienst des Verlages, durch die 
Herausgabe dieses Buches drastisch 'auf diesen Mangel hin­
gewiesen zu haben. 

Fachleute werden das Buch Staat und Politik schon des­
wegen schätzen, weil es eine Sammlung der wichtigsten 
politischen wissenschaftlichen Literatur enthält. 

Hat der Fischer-Verlag durch dieses B:uch seine Absicht 
angedeutet, die Herausgabe einer politischen Enzyklopädie 
oder auch nur eines Lexikons zu erwägen? Ein Verlag, der 
ein solch beschwerliches wissenschaftliches Unternehmen 
ausführen würde, könnte gewiß sein, dann im deutschen 
wissenschaftlichen Verlagswesen, den hervorragendsten 
Platz einzunehmen. O. S. 

LIEBE ZUM ANDERN 
STEINBECK BEI DER STUDIOBÜHNE 

Die Studiobühne brachte zu Beginn des Semesters John Stein­
becks 1937 als Roman konzipiertes und im gleichen Jahr noch 
dramatisiertes Stück "Von Mäusen und Menschen" heraus. Zwei 
abgerissene Landarbeiter, die vom Glück bescheidener Selbstän-­
digkeit träumen, sind in Südkalifornien auf Arbeitssuche. George, 
der unkomplizierte Tagelöhner - abwechselnd Arbeitstier und 
Bordellbesucher - sorgt rührend für seinen Freund Lennie. Die­
ses schwachsinnige Riesenbaby beschwört durch seine unbe­
rechenbaren Zärtlichkeiten ein ständiges Wanderleben herauf. 

Der Spannungsbogen der äußeren Handlung geht aus von. der 
Frage des schwierigen Gelderwerbs für die Verwirklichung ihrer 
Traumpläne und schließt zugleich die Existenzfrage ein, ob es 
einen Ausbruch aus der unbefriedeten Heimatlosigkeit in einen, 
wenn auch noch so bescheidenen Sinn gibt. Soweit scheint es sich 
nur um Gesellschaftskritik zu handeln, für die Steinbeck eine 
Zeitlang in Anspruch genommen wurde. Hinter dieser Problem­
schicht offenbart sich jedoch eine weitere, undurchsichtigere. Die 
Figuren sind in fatale Daseinsformen verwickelt, aus denen es 
kein Entrinnen gibt. Die eigentliche innere Spannung des Stücks 
besteht in der Enthüllung von Lennies rätselhafter Gestalt. Der 
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feiste Kerl will Mäuse streicheln und zerdrückt sie dabei. Georges 
Bindung an. 'Lennie zeigt den gleichen absurd scheinenden Zug: 
er sorgt für ihn ohne eigenen Vorteil, wird ihn aber doch um­
bringen müssen. Mit tragödienhaften Motivverflechtungen (Tö­
tung des Hundes, unvermögender Invalide, ausgestoßener Neger) 
maskiert sich die im klassischen Sinne undramatische Situations_ 
markierung von George und Lennie. Im Handicap der Sprache 
wird dies deutlich: der Dialog beider Figuren stellt einen wei­
teren Teufelskreis unheimlichen Zwanges dar; ihre "Zwiesprache" 
läuft wie eine gesprungene Schallplatte; sie ist kein Dialog mehr. 

Für den Zuschauer geht hierbei allerdings ein Teil der Ver­
bindlichkeit verloren. Die vordergründig pathologische Seite ent~ 
hebt ihn der lästigen Identifikation. Die Dinge sind vom Persön­
lichen ins Entfernte, vom Vergleichbaren ins Abwegige verscho­
ben. Dies drückte sich in der Inszenierung von Klaus Schlette be­
sonders stark aus. Sie war auf Atmosphäre angelegt: Lethargie, 
Abgestumpftheit, träges Dasein mühten sich über die Bühne. In 
gewollt breit und zäh gehaltenen Stimmungsbildern wurde die 
Handlung vorgetr~gen. Das Bühnenbild von W. Petters und 
F. Gerhards richtete sich ganz nach den Forderungen der Regie, 
die George und Lennie die Hälfte der Zeit sich zwar eindrucks­
voll, aber unsichtbar auf dem Boden tummeln ließ. Die Studen­
tenhausbühne erwies sich wieder einmal als unzulänglich. Die 
wie für filmische Großaufnahmen überlängten Szenen blieben 
daher nur den ersten drei Zuschauerreihen auch optisch ver­
folgbar. 

Die Besetzung des Stückes war geschickt. Die Akteure durften 
teilweise ihre eigenen Rollen spielen, so daß die üblichen Pein­
lichkeiten des Laienspiels fast ausfielen. Alfred Konitzer lieh der 
Maske des Candy soviel an Armseligkeit wie er konnte und 
opfer.te dem Spiel sogar seine Haare. Dieter Habermeyer ver­
suchte sich als komplexbeladener Chefsohn. Gaby Reichart -
sonst frisch und zackig - steckte allen Ehrgeiz in den einzigen 
weiblichen Part, eine Nutte. Willy Wehrhahns Temperament ent­
sprach ganz dem von Slirn, gelassen und beruhigend. Fritzdieter 
Gerhards Carlson wirkte in der unaufdringlicli gespielten Rolle 
sehr echt. 

Winfried Groth bot als George für Kenner der Studiobühne 
seine schauspielerische Glanzleistung. So gut hat dieser Jurist 
noch keine Rolle verkörpert. Haltung und Spiel entsprachen sei­
ner angemessenen Psysiognomie in einem Maße, daß George 
wirklich Gestalt wurde. Groth füllte sie ganz aus, selbst wenn 
er nur herumzustehen hatte. - Den Lennie spielte Bühnenchef 
KLaUJS SchLette selbst und fügte seiner seit Jahren privi!legierben 
Reihe von exzentrischen Kraftgestalten eine neue Variante hinzu. 
Ausgezeichnet die Partien der Verstörtheit! Aber Schlette war 
offensichtlich in den von ihm im Progmmm "idylHsch-Iyrisch" 
genannten Part seiner Rolle zu stark verliebt. Dadurch ging die 
entscheidende Nuance der Gestalt Lennies verloren, die den 
anderen, ebenso menschlichen Bereich, die zerstörerische Kreatur, 
deutlich macht. Schlette gab ein liebes dummes Dickerchen, das 
im Pseudokinderton der Weihnachts märchen auf Rührung hoffen 
dlJffbe. Das Pro hlematische melodnamatisch ,aufgeweicht, ergibt 
für die szenische Realisation den Effekt von unverbindlichen 
Stimmungen, im Zuschauer die Liebe zum anderen, nicht zum 
nächsten. 

Eindruck, Beifall und Besuch waren für die Studiobühne ein 
großer Erfolg. W. W. 

16. Welturauiführung 
Das · Theater, welches das schlechteste auf der Welt sein will 

und nicht nur c1amuf stolz ist, sondern auch s'eine Propaganda da­
mit bestreitet, ist zur festen Einrichtung im Frankfurter Kultur­
leben geworden. Der brave Bürger unserer Stadt weiß, daß man 
im Keller der Schmiere einmal leger sein darf, · daß dort impro­
visiert wird, daß dort über Homosexualität und Regierung ein­
deutige Witze gemacht werden. Ja, inzwischen wissen es die 
Brävsten, und inzwischen ist auch die Improvisation, der Bo­
heme-Stil des Kellers zur Institution geworden, zur verkrusteten 
Einrichtung für die Befriedigung romantischen Bedürfnisses. 

Vielleicht in diesem Bewußtsein, vielleicht aber auch mit dem 
Wunsch, sich als Dichter unvergänglicheren Ruhm ~u sichern, als 
es einem "bloßen Kabarettisten« vergönnt ist, hat Rudolf Rolfs 
den Versuch unternommen, einmal sein eigenes Schema der ge­
wohnten Kabarettform zu durchbrechen. Die "Rinnstein-Tra­
gödie" hat nicht nur im Titel Ähnlichkeit mit der Dreigroschen­
oper, auch die Moritatenform, die Songs, die handelnden Per­
sonen und die Sprache erinnern unmittelbar an Brecht. Dies zu 
äußeren Merkmalen, denn weitere Vergleiche täten Brecht Un­
recht. Der Inhalt ist bei Rolfs "die dramatisierte Erkenntnis, daß 
der Bürger seine Gelegenheiten zum Eingreifen in das Gesche­
hen versäumt'<, das läßt ihn den moralischen Zeigefinger erhe­
ben. Leider vermissen wir, wenn auch nur irn Ansatz, den Ge­
danken, daß es vielleicht doch nicht so sehr die Schuld der ein­
zelnen "Bürger« ist (Plakatankleber, Teenager, Zeitungsverkäu­
fer und Nutte), wenn sie achselzuckend und ängstlich das Leben 

. weitergehen lassen, dem Recht nicht zu sich verhelfen und da­
mit - ihnen natürlich unbewußt - neuen militäris·chen Mas­
senmorden die Bahn ebnen. Das Stück ermahnt durch das Schau­
spiel der Passivität zur Aktivität. Dazu hätte es ~llerdings nicht 
hilflos pathetischer oder halbphilosophischer Szenen bedurft. 
Das ernste Anliegen des Autors leidet unter der dramatischen 
Form. Mit einem Wort: die Tragödie ist, daß Rolfs auf sie nicht 
verzichtet hat. Das lose Aneinanden-eihen von kabarettistischen 
Sketchs, wie es sonst in der Schmiere üblich ist, will uns ent­
schieden wirksamer erscheinen als eine mühsam zusammenge­
leimte Imitation besserer Vorbilder. 

Die Rinnstein-Tr~gödie hat durchaus gute Einzelszenen, so die 
Glossierung des Faschings als des Tummelplatzes der Prostitu­
tionsamateure; sie hat auch geistreiche Wortspiele, die gut an­
kommen (wie Definition des Generals als des Henkers mit ethi­
schem Notausgang) - leider aber roHen auch zahlreiche aus ge­
diente Retourkutschen über die Bühne. Vieles ist alte Masche, 
zum Repertoire aller bestehenden Kabaretts gehörend, Routine­
witz. An der Reaktion des Publikums merkt man übrigens deut­
lich : Zoten wirken am besten-und warum nicht in die Schmiere 
gehen, um glucksend und wiehernd unbefriedigte Sexualität ab­
zureagieren? Man kommt dort entgegen, und der Geist wird 
b:iJ.lig. S. Herkommer 



Die Begegnung 
ie Träume enden nicht: ein 
paar Schritte weiter und schon 
sitzt der Drache bereit und speit 
seine Galle über mich. Ich könn­
te ihm meine Fahrkarte leihen, 
daß er in die Provinz abdampft: 
aber er läßt sich auf keine Ver­
handlungen ein. Er denkt sich 
seinen Teil und lauert mit gelb­
lichen Augen auf, den Geifer 
als Schnurrbart um die Lefzen: 

ein eitler Fratz, was seine Posen anbetrifft. Ich kenne ein 
Lied, das seine Seele rührt (womit ich seine Schwäche meine), 
ich kenne jedoch jede Strophe so gut, daß es mich schmerzt, 
meine Empfindungen auszuüben. Immer derselbe Aufwand, 
um dem Tier einen Spaß zu machen, immer dieselbe Tonart, 
iIIlIIler Moll. Mir langt es, und meine Angst r.eicht nicht mehr 
aus, das Hohelied meiner Beschwörung anzustimmen. Also 
schweige ich und grolle. 

Er blinzelt mich an und wirft seine Zunge nach mir. Ich 
ducke mich hinter einen Baum und male mir aus, was jetzt 
noch alles kommt. Die Lage ist sehr ungünstig. Der Baum­
stamm kann mich nur teilweise verbergen. Einmal sind es 
die Arme: ein andermai die breiten Schultern, die er mit 
seiner langen klebrigen Zunge erwischt. Der mangelnde 
Schutz jagt mich immer wieder ins Freie. In hastigen Haken­
sprüngen versuche ich dem Arbeitseifer rn_eines Feindes zu 
entgehen. Mir fehlt jedoch die Übung: es zeigen sich wohl 
Ansätze zu einer guten Flucht, aber kaum wiege ich mich in 
Sicherheit, stößt er mir seine Zunge ins Genick, daß ich vorn­
über taumele und zu denken anfange. Ich werde aber nicht 
singen: manchmal gewinne ich einen kleinen Vorsprung. Er 
schaut schläfrig hinter mir drein und rafft sich nur ungern 
zu meiner Verfolgung auf, aber er bleibt mir auf den Fersen. 

Die Ausstellung: Musee d'art moderne de Paris. Unbeholfenes 
Gehen über die Fläche des Saales, von der Mitte mustern Blid<:e 
undeutlicher Personen. Er setzt seine Brille auf und fühlt, daß 
sich Röte über sein Gesicht ausbreitet. 

Braque. Pieasso: Spinnwebige Frau. Er steht minutenlang. 
Dann Klee: Entsexualisierte Lust am Spiel mit Kot. Jedoch asso­
ziativ Satre: Der Versuch, das Bild in mich hineinzureißen, es 
anzueignen. Es zu be her r s eh e n. 

Im Nebens.aal, schrilles Entzücken: Renoir. Himmlisch. - Er 
hört die ungesagten Ausrufezeichen, Ausrufezeichen sind ein 
Zeichen von Ausdrucksschwäche. Tee!lager, denkt er. Wanne, 
weiche Teenager, leise Berührung. AI!ge..yidertes FO[ltgehen. 

Er geht, schnelle Schritte, Manteltaschenhände. Ampelgefah­
ren, dann die Brücke. Er verharrt, Wellenhüpfen erscheint be­
tulich, darüber das Seil, triefend, zartes Klirren im Wasser, der 
Bug, scharf, sehr entschieden, ein langes Deck zerrt hinter ihm, 
Rauchgewirbel; Beiboottanzen. Er denkt den Sommer, schweben­
des Schwimmen, wellen gedrängt, das Zischen des Bugs, riesig der 
hängende Anker, dann fühlt er das harte Eisen unter den Hän­
den und sieht perliges Wasser auf Armmuskeln zittern, er zieht 
sich hoch, er reitet über den Strom, gegen den Strom, er ist sehr 
glücklich. (Ich bin das Messer, das durch Wasser drängt.) 

\); 

Er beschließt, in der Nähe des Bahnhofs zu essen. Blonde Kell­
nerin, er wird mit ihr reden, er wird sehr gelangweilt, spielerisch, 
einen kleinen Scherz machen, sehr nebenbei ( non c hai a n t ) , 
sie kommt und er sagt seine Bestellung, sie lächelt feuchtmiJ-I!dig. 
Er überlegt, ob sie einen Geliebten hat, sicher hat sie eine Ge­
liebten, assoziierendes Gedankengelichter . Er ißt hastig, vor­
habend, zündet eine Zigarette an. Nichtssagende Spaziergänger­
blicke, auf der Durchreise, werden sie denken, ein junger Herr 
auf der Durchreise, er nimmt hier sein Essen ein. Er sieht un­
interessiert aus, wannes Sonnenscheinen vermischt mit dunsten­
der Zigarette, der Gedanke an behagendes Fliegensurren. 

\); 

Straßenleute gehen pedantisch, Schaufensterscheiben spiegeln 
auf dunklem Hintergrund, er dehnt sich gerade, er findet, daß er 
gut aussieht, e run t e r s c h eid e t von den a n der e n , 
l'enrer ce sont les autr-es. Er versuchte die Vorstellurig, er sei 
unterwegs, er wird erw,artet, zu einer party, Nachmittagsparty, 
sehr fröhliche junge Herren umstehen Mädchen, geringschätziges 
Zigarettenschnippen, Likörgläser, dann: Tanzen, langsames WaT­
ten auf Dämmerung, aie Weichheit bringt, leise Worte, fragmen­
tarische Zärtlichkeit (: ein Mädchenarm, dünner Arm um meinen 
starken Hals gefaltet). (Beieinander - sein - ohne - etwas.) 

\); 

Er geht kleine Ziellosigkeiten, haltloses Interesse besieht Mäd­
<hen, das Suchen nach der Sensation, So-Sein und Da-Sein, und 
dazwischen die Erregungen, Reizungen, Pro v 0 kat ion e n. 
Das Mädchen hat fast-blaue Haare und selbstsichere Schritte, sie 
wirkt sehr bestimmt, aber ihre Augen glänzen Hilflosigkeit, er 
tritt hinter ihr in klirrendes Dunkel einer Espresso-Bar, setzt sich, 
fast-blaue Haare trägen ·neben blonden, Laute mischen, ab und 
zu fängt er ihre Augen. Sie spürt tastendes Verlangen, sie be­
schließt, daß er sympathisch ist. Sie läßt fingerspitz Münzen 
gleiten, schlängelt sehr wissend zwiSlchen Stuhlreihen, fast­
blaue Hawe. Fräulein - zahlen - bitte. Music-box - fast­
blaue - Haare.' L 0 ver man. - Kalte Nacht reibt Gesieht, 
bonbongetupfte Reklame buchstabieren und wissen, daß man 
nicht zu ihr gehört. Ganz kalt denken und wissen, daß man allein 
ist und einsam ist und fremd ist und ungekonnt ist. (Das Mäd­
<hen Paula, rostig aussehende Haare strähnen über weiße Stirn 

Ich weiß, wenn ich nicht bald singe, werde ich unter seinen 
Zungenschlägen zusammenstürzen, ohnmächtig und erbit­
tert zugleich, daß man nicht ungestört -leben kann. Schmerz 
wandert durch meine Glieder. Es reißt mich aber immer 

. wieder hoch. Undeutlich sehe ich ihn vor mir. Schweiß 
nimmt mir die Sicht. Gierig und unflätig hockt er auf seinen 
Hinterpfoten, etwas hoch gereckt, um mich nicht aus den 
Augen zu verlieren. 

Jetzt das Lied und er schmiegt sich friedlich an die Erde, 
sein sensibles Schwanzende zuckt im Staub. Er windet sich 
und lauscht mit der ganzen Hingebung, zu der ein Drache 
fähig ist. -

Ich schweige noch. Die Möglichkeit einer Rettung macht 
mich leichtsinnig. Es wird Zeit, denn meine Lippen sind 
schon geschwollen, so daß meine Stimme sich in ein Röcheln 
und Pfeifen zu verlieren droht, und ich habe Angst, daß ich 
nicht mehr die Kraft finde, auf die Melodie zu achten. Er ist 
darin sehr empfindlich. 

Um meine Qual zu verkürzen, beginne ich zu singen, alle 
guten Vorsätze vergessend. Erst allmählich schwingt sich 
meine Stimme ins Musikalische und zwingt den Drachen in 
die Knie. Er schaukelt mit dem Kopf und ist selig. Mehr 
kann ich von einem Drachen nicht erwarten. Was soll ich 
anderes tpn? Ich singe und verachte mich. Sein Possenspiel 
bringt mich immer wieder aus der Fassung. So eine Wirkung 
habe ich nicht erwartet. Man muß sich hassen. 

Ekel überfällt mich während meines Triumphes . Er sinkt 
vornüber und zittert vor Andacht. Ich halte erschöpft inne 
und suche mir verärgert einen Platz, wo ich mein Haupt hin­
legen kann, um Strophe für Strophe zu vergessen, um ein 
p.eue$ Leben fern von allen Drachen anzufangen, und doch 
weiß ich, daß mich mein Eifer während dieser Rast dazu 
verführt, eine weitere Strophe zu erfinden. H. H. 

und ihre brüchige Stimme sagt Slehr zärtlich: Ungekonnter Schmet­
terling. Fragile Finger über Augenlider.) 

0, 

Er schließt sorgfältig die Haustür. Sein Zimmer ist groß, es 
wirkt sehr unbewohnt und kalt, ein Schrank dehnt sich unver­
hältnismäßig. Er erinnert einen Klebezettel, irgendwo an der 
Tür eines Jazzkellers, Lebende Tiere, vor Zugluft schützen. Er 
fröstelt und atmet ein Lachen, ohne Laut. 

Pe~er Mäl·thesheimer 

Ballade von den klu~en Rechnern 

Die klugen Rechner 
planen alles ein: 
alle Dinge der Welt 
und dich und mich 
und unsere Kinder, 
die geboren werden 
in kommender Zeit. 

Die klugen Rechner 
tragen die Logarithmentafel 
unserer Anfälligkeit 
in den Geheimfächern 
ihrer Gehirne. 
Die funktionieren! 

Die Grenzwerte 
ihrer Verworfenheit 
sublimieren die klugen Rechner 
ins Undurchschaubare· 
ihrer makellosen Zweireiher. 
Die sitzen auf Fa,lte! 

Die klugen Rechner 
transponieren das Integral 
unserer Bedürfnisse 
in den sanften Bereich 
ihres Mitgefühls. 
Das netzt uns die Augen! 

Wäßrigen Blickes 
entziffern wir nie 
die Gleichung der klugen Rechner 
mit der sie, 

-zlllIlindest seit BabyIon, 
die Dreiecke unserer Herzen 
berechnen. 

Zur Ausrottung der klugen Rechner 
müssen wir 
die Mathematik abschaffen 
in den Elementarschulen 
der Menschlichkeit. 

(Kluger Rechner bedarf es 
zur Durchführung dieses Planes!) 

Helmut Lamprecht . 

DER FUND 
Offenbar hatte Heinrich keine Anlagen zu einer kriminellen 

Existenz. Die Verteidigung hätte wohl in der Unschuld seines 
Blid<:s ihr Hauptargument gefunden, wenn es zu einem Prozeß 
gekommen wäre. Doch dazu kam es nicht. 

In den Feierabendstunden notzüchtigte Heinrich ein Stück­
chen Land draußen vor der Stadt, tagaus, tagein und nur so. 
Und als er eines Tages aus dem vorjährigen Salatbeet eine Eier­
handgranate ausgrub, erschrak er. Nicht plötzlich, langsam, mit 
zunehmender Erkenntnis des außergewöhnlichen Umstandes. 
Er nahm von seinem Fund Abstand und schickte sich an, zu tun, 
was zu tun war. 

Unterwegs geriet er in Zweifel. Möglicherweise würde man 
seine Granate gar nicht mit einem Spezialwagen abholen. Sie 
würde gar nieht wie die leis tickenden Bomben frühmorgens 
durch geräumte Straßenzüge gefahren. Man würde alles an Ort 
und Stelle abmachen, sang- und klanglos. Nicht einmal seinen 
N amen in die Zeitung drucken. 

Heinrich beschloß, seine ganz private Sensation zu haben, alles 
für sich zu behalten, die Gehobenheit der Stimmung und die 
Granate. 

Mit gebührendem Respekt bemaß er den Umkreis, in dem er 
das Feld um seinen tod- und verderbenbringenden Fund ab­
steckte und verzäunte. Von da an lebte Heinrich feierabends 
mit .der ,Bombe'. 

Nachdem sie nach acht Wochen noch keinen Anlaß zu beson­
derem Mißtrauen gegeben hatte, dösig weiterrostete, und Hein­
rich den zunehmend ideologischen Charakter seiner Sensation 
sich nicht mehr verheimlichen konnte, wagte er die ersten An­
näherungen, brachte es schließlich zu recht vertraulichem Um­
gang und trug die ,Bombe' eines Abends in der Hosentasche 
heim. 

Heinrich fiel einem bis dahin unbeachteten Umstand zum 
Opfer. Die Granate war sozusagen noch im Status der Unschuld, 
Heinrich damit im Besitz einer Waffe und zu allen Konsequen­
zen der Ungesetzlichkeit verpflichtet. 

Er kündigte fristgerecht, um sich ungestört der Beschäftigung 
eines zünftigen Outlaws widmen zu können, von der er aller­
dings noch keine genauere Vorstellung hatte. Zunächst behalf 
er sich mit dem Diebstahl von Milchflaschen und Brötchen, die 
er morgens vor den Haustüren fand. Seine Einfallslosigkeit küm­
merte ihn, er versuchte sie dadurch wettzumachen, daß er sich 
im halbverschütteten Keller eines Trümmergrundstücks einnistete 
und die Zugänge durch ein ausgeklügeltes Alannsystem von 
Zwirnsfäden und Konservenbüchsen so vorsichtig verwahrte, als 
säße eine mordschnaubende Bande und nicht ein Milchflaschen­
Amateur im Bau. 

Immerhin gewann Heinrich durch Ausdauer sogar bei der Po­
lizei ein gewisses Ansehen. Zumal er später - des Alleinseins 
offenbar müde - sich den Versuchen gewaltsamer Familien­
gründung hingegeben haben soll, wobei er allerdings nie zum 
Letzten, d. h. nie zur Handgranate griff. Doch die Fahndungen 
verliefen ergebnislos. Die Polizei konnte nicht wissen, daß Hein­
rich tagsüber im Gerichtsgebäude den Strafprozessen beiwohnte 
- in der Absicht, zu plagiieren und seiner Existenz den nötigen 
Hintergrund zu verschaffen. Heinrich blieb unentdeckt. 

Der Polizist 512 war auch bei seinen tiefnächtlichen Runden 
ein recht schüchterner Beamter, d. h. er hielt gewisse Notwendig­
keiten der Natur für unvereinbar mit der Erhabenheit eines 
Wachgangs, d. h. er nahm im Nebenbeigehen - wenn auch mit 
schlechtem Gewissen - gern einen möglichst vollständigen 
Szenenwechsel vor, um seine Runde dann an dem Punkte wieder 
aufzunehmen, an dem die Natur sie unterbrochen -hatte. So ge­
riet der Polizist in Heinrichs Garn .. Das Scheppern der Konser­
venbüchsen erschred<:te ihn .sehr, er verhielt, und zwar so, daß 
ihm gar der spürbare Grund seines Exkurses abhanden kam, was 
bei seiner Gemütsart die Lage nur erschwerte; er fühlte sich er­
tappt, auf Abwegen ohne Notwendigkeit. 

Heinrich, schlaftrunken, war zur kampflosen Übergabe bereit. 
Er kroch hervor und gestand, im unerlaubten Besitz von Waffen 
zu sein. Der Polizist, froh, seinen Abweg durch eine Amtshand­
lung rechtfertigen zu können, faßte sich schnell, wenn auch un­
vollständig, und gab zu, derartiges geahnt zu haben, und darum 
gekommen zu sein. Leider müsse er konfiszieren, er bitte um 
Einhändigung. Heinrich kramte seine ,Bombe' hervor. Mag sein, 
daß der Polizist in dem rostigen, hosentaschenwannen Eisen­
ei kein würdiges Corpus delicti erkannte, mag sein, daß die Her­
stellung des dienstlichen Gleichgewichts für die Natur nicht ohne 
Folgen blieb: der Polizist 512 entfernte sich ziemlich schnell. 

Die Zeitung meldete, der Aufmerksamkeit des dort dienst­
tuenden Beamten sei die Eierhandgranate im Rinnstein der 
Melchiorstraße, in der Höhe des Hauses Nr. 4, nicht entgangen. 
Das gefährliche Objekt sei schon wenige Stunden nach der Auf­
findung in aller Stille zur Explosion gebracht worden. 

Heinrich hat eine neue Stelle angenommen, ringt wieder mit 
der Krume d~außen vor der Stadt, tagaus, tagein und nur so. 

Ephraim 

Von Makulaturbleichen 
Wenn man doch auch Makulaturbleichen hätte, das Papier 

noch einmal wieder bedrucken zu können, wenn die Dessins 
darauf aus der Mode gekommen oder eigentlich gar nicht 
recht Mode werden wollen! - Ich sehe gar nicht ein, warum 
man gleich jeden Wisch eines Anfängers mit eben der per­
manenten Farbe druckt, mit welche die Werke der Meister­
hand gedruckt werden. Denn so gering auch immer die 
Dauer des Wisches sein mag, so dauert er doch immer so 
lange als das Papier, worauf er gedruckt ist, und das ist 
viel zu lange. Nun aber erfordert unser Durst nach Wissen­
schaft von der einen Seite immer mehr Papier und von der 
andern unser Freiheitssinn immer mehr Lumpen zu Ban-:­
dagen und Scharpie. Wo will das am Ende hinaus? Da wäre 
nun mein unmaßgeblicher Vorschlag, Druckerfarbe von ver:.. 
schiedener Dauer zu erfinden, wenigstens noch eine außer 
der jetzigen. Diese müßte so beschaffen sein, daß man sie 
in einer einzigen Nacht wieder wegbleichen könnte. Ge­
schähe dieses durch einen wohlfeilen Zusatz zum Was-ser, 
so riskierte man nicht, bei dem gewöhnlichen Gebrauch 
in der Haushaltung etwas von dem Buche durch Wasser zu 
verlieren. Wäre nun der Wert des Buches entschieden, so 
druckte man die folgenden Auflagen, oder wäre es der Wert 
des Mannes, gleich die erste auf die jetzige Weise. Was das 
für eine freude für einen jungen Schriftsteller sein müßte, 
wenn er nun zum erstenmal mit stehenbleibenden Buch­
staben gedruckt würde! Es wäre eine Art von literarischer 
Majorennität. Lichtenberg 
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Proble~ und Bedeutung der Zeitgeschichte Italien zwismen Sm warz und Rot 
Eine deutsche Betrachtung über Italien ist fast immer eine 

Schwärmerei über die Schönheit der Landschaft, die Lieblichkeit 
des Klimas, ein Lobspruch über die künstlerischen Leistungen des 
italienischen Volkes. Der politische Betrachter dagegen inter­
essiert sich meistens nur für die SchattensteIlen der italienischen 
Szene und kommentiert diese mit der Herablassung des Besser­
wissens, der in .südländischer Aktivität immer nur das Spie­
lerische erkennen will. 

Was dem Studenten der Geschichtswissenschaft an unse­
ren Universitäten immer wieder auffällt, wenn er sich in die 
Vorlesungsverzeichnisse vertieft, ist der Umstand, daß er so 
gut wie nie Ankündigungen über zeitgeschichtliche Gegen­
stände findet. Gerade, daß er noch ein Kolleg über Bismarck 
oder die Vorgeschichte des ersten Weltkriegs zu hören be­
kommt. Erkundigt er sich nach den Gründen dieser merk­
würdigen Zurückhaltung seiner Lehrer, so wird er meist 
hören, daß sich die Geschichtswissenschaft nicht mit Dingen 
beschäftigen könne, die noch nicht "Geschichte", sondern 
"noch Politik" seien. Es mag dies zunächst einmal dem ver­
breiteten positivistischen Wissenschaftsideal einer Sichtung 
"wertfreier Fakten" entsprechen. Jedoch kann dieser Hin­
weis nicht genügen, um die Diskussion des sich hier stellen­
den Problems abzuschneiden. Er könnte nämlich, radikal ge­
faßt, den Wert von Geschichtswissenschaft überhaupt in 
Frage stellen. Es ist eine Binsenweisheit, daß eine objektive 
Bewertung schon bei vergangenen Epochen äußerst schwie­
rig ist wegen zahlreicher atheoretischer Faktoren, die nament­
lich die geisteswissenschaftliche Urteilsbildung beeinflussen. 
Es soll ferner zugegeben werden, daß jene Faktoren um so 
wirksamer werden, je näher ein historischer Gegenstand an 
unsere Zeit heranrückt. Diese ' Schwierigkeiten sollten die 
Geschichtswissenschaft indessen nicht zum Abdanken vor 
den zeitgeschichtlichen Problemen nötigen. Vor allem des­
halb nicht, weil die offizielle Furcht vor voreiligen und nicht 
ganz sachgerechten Urteilen recht fragwürdige Konkurren­
ten auf den Plan ruft, wovon .ein Blick in unsere Illustrierten, 
unsere Memoirenliteratur und sonstige politisch-geschicht­
liche Belletristik jeden überzeugen kann. Meist ohne die 
geringsten Mittel historischer Quellenkritik, dienen die ge­
nannten Erzeugnisse in der heutigen Gesellschaft faktisch als 
GeschichtsqueUen. Wo Historiker aus Furcht, sich zu engagie­
ren, scheu zurückhält, finden unter Umständen Demagogen 
aller Schattierungen ein reiches Betätigungsfeld. Es ist wohl 

"Kein deutsches , textbook' der Soziologie also ist zu erwarten, 
kein L eitfaden, nicht einmal eine Einführung, und es ist auf 
keinen W e ttstreit mit den Büchern solcher Intention abgesehen, 
die während der letzten Jahre h erauskam en. W as geboten wird, 
sind Ma terialien und Betrachtungen , die sich , auf e inzelne 
Begriffe und Sachgebie te beziehen und in ihrer Konstella tion 
doch eine gewisse Vorstellung vom Ganzen vermitteh~ mögen." 

Max Horkheimer 
Theodor W. Adomo 
im Vorwort zu den "Exkursen" 

Oft wird geredet, um nicht denken zu müssen. Am besten er­
reicht dies, wer sich dem Schwall der Worte überläßt. Schon 
bald wird er in allgemeinen Redensarten festsitzen. Zum Den­
ken aber gehört wesentlich das Vennögen, Begriffe in ihrem 
Umfang und ihrer Bewegung exakt bestimmen zu können. Eine 
Hilfe, . dies zu lernen, bieten - soweit es die soziologische Dis­
kussion angeht - die "Soziologischen Exkurse«, die in der 
Reihe 'der "FrankfuIter Beiträge zur Soziologie" im Auftrag des 
Instituts für Sozialforschung erschienen sind. 

Die Exkurse sind eine Gemeinschaftsarbeit des Instituts und 
beruhen auf Vorträgen, die von seinen Mitgliedern entworfen 
wurden und nun in diesem Band mit Erweiterungen und Ergän­
zungen zusammengefaßt sind. Diese Form der Entstehung be­
dingt zugleich auch den Inhalt, der zwanglos zunächst vom Be­
griff der Soziologie ausgeht; dann werden einige ihrer Grund­
begriffe wie Gesellschaft, Individuum, Gruppe 'und Mas\Se be­
stimmt und am Ende größere Problemkreise wie zum Beispiel 
das Verhältrris von der Soziologie zur empirischen Sozi:al­
forschung oder der Komplex "Vorurbeil und IdeoLogie« be­
handelt. Aber nicht in der Form, daß dem Leser Begriffe wie 
Münzen geboten werden, die er glatt einstreichen kann. Inso­
fern unterscheidet sich dieses Buch wesentlich von der freiwilli­
gen Erkenntnisarmut und intellektuellen Selbs,tbeschränkung 
mancher Taschenbücher, die diesen Mangel durch Stoffhuberei 
auszugleichen versuchen. Die Fülle der Worte wird zu ' einem 
Nichts, wenn nicht- eine bewegende Kraft hinter ihnen steht, die 
versucht, über das je Bestehende hinauszukommen. Indem die 
W'orte in ihrer Fülle sich aber auf sich selbst beschränken, fallen 
sie hinter sich zurück und leisten nur den zweifelhaften Beitrag, 
daß Wissen verschlungen wird, ohne daß der Lernende zum 
Handeln kommt. Ja, sie verwehren es ihm gemdezu. Das Wis­
sen aber hat nur dann Kraft und Gehalt, wenn es sich den Weg 
nicht abschneidet, die' Probleme der Welt selbst mit bewältigen 
zu wollen. Nur indem es über sich hinausgeht; findet es zu sich 
selbst. Hat es diese Hoffnung aufgegeben, i~t es nicht wert, ge­
lesen und ernstgenommen zu werden. -

Der vorliegende Band verbindet in seiner vom Üblichen ab-
. weichenden Behandlung soziologischer Probleme Eindringlich­
keit und Klarheit. Wesentlich ist, daß lauch Prob1e~e wie das 
Verhältnis von geistigen Gebilden und sozialen Strukturen -
dargestellt am Modell der Kunst- und Musiksoziologi>e - be­
handelt ·werden. Vor allem dient der Band wohl dazu, das Ver­
ständnis für soziologische Fragestellung zu weci<:en. Insofern ist 
er beson~ers denen zuemptehlen, die das Studium der Sozial­
wissenschaften beginnen wolleil. Ihnen kann er ' vielleicht doch 
-als ~,Leitfaden" dienen, auch wenn die Verfasser des Vorworts, 
die Professoren Horkheimer und Adorno, schreiben, daß mit 
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nicht so sehr der Mangel an Zivilcourage, der unsere Histori­
ker davon abhält, sich zeitgeschichtlichen Themen zu widmen. 
Schuld trägt auch das Geschichtsbild, das sich fast ohne 
Nuancen bei allen Historikern findet. Schon von der Schule 
sind wir es gewöhnt, daß der geschichtliche Verlauf unter 
dem Aspekt der "Nationwerdung" betrachtet wird. Gegen­
über der ungeheueren Komplexität gerade der jüngsten Er­
eignisse erscheint diese Vorstellung nicht mehr hinreichend. 
Wer beispielsweise erfahren will, wie es zum "Dritten Reich" 
kommen konnte, muß eine ganze Reihe außerpolitischer 
Momente mitberücksichtigen, etwa weltanschaulicher, sozial­
historischer, ökonomischer, triebpsychologischer Art. Vom 
Gegenstand selber her drängt sich eine solche erweiterte 

BOCKENHEIMER WARTE , ·RUF 771657 

Betrachtungsweise auf. Es soll hier keinem abstrakten Sozio­
logismus oder psychoiogismus das Wort geredet werden. Je­
doch muß der Historiker künftig mehr als bisher den sozial­
und wirtschaftshistorischen Tatsachen Rechnung tragen. Wer 
sich nur mit politischer Geschichte befaßt, wird auch diese 
nicht verstehen. Daß es heute durchaus möglich ist, sich mit 
zeitgeschichtlichen Fragen zu beschäftigen, beweist die Exi­
stenz des Münchener "Institut für Zeitgeschichte" mit sei­
nem vierteljährlichen Organ, das bereits hervorragende Do­
kumentationen zu Vorfällen während des letzten Weltkrieges 
herausgebracht hat. Es wäre zu wünschen, daß auch an 
anderen Universitäten zeitgeschichtlichen Problemen mehr 
Beachtung geschenkt würde. A. S. 

dem Buch kein Leitfiaden zu erWIarten sei. Und hierin geben wir 
ihnen recht, daß die üblichen "Fäden" dieser Art wohl meist zu 
eng gesponnen sind, daß, wer sich daran klammert, nicht weit 
kommt. Vielleicht sind aber gerade die Bücher, die sich nicht als 
"Wegweiser« aufspreizen, gut dazu geeignet, die Richtung zu 
weisen, in der gegangen werden muß? 

Horst Helmut Kaiser 

"Soziologische Exkurse" nach Vorträgen und Diskussionen im Rahmen der 
"Frankfurter Beiträge zur Soziologie" im Auftrag des Instituts für Sozial­
forschung. Herausgegeben von Theodor W . Adomo und Walter Dirks. 
Band 4. Europäische Verlagsanstalt Frankfurt, 188 Sei ten, Preis : 12,- DM 
Ganzleinen , 10,- D M kartoniert. 

So ist es nicht verwunderlich, in Deutschland genügend Litera­
tur über Dichtung, Baukunst oder Filmschaffen im modemen 
Italien zu finden, nicht aber über die Probleme der harten Wirk­
lichkeit. Mangelndes Verständnis für die sozialen und politischen 
Fragen des Nachbarlandes resultiert daraus - eine Tatsache, die 
bei der heutigen engen Verflechtung des Lebens der europäischen 
Nationen nicht unbedenklich ist. Hans Hinterhäuser versucht in 
seinem kleinen Buche "Italien zwischen Schwarz und Rot" die 
für uns manchmal schon kompliziert erscheinende politische Ent­
wicklung Italiens seit 1945 zu entwirren. Es ist nicht leicht, in 
dem engen Rahmen, den ein Taschenbuch stellt, diese Darstel­
lung zu geben. Die Aufzählung dürrer Tatsachen, die Wieder­
gabe statistischen Materials allein kann nicht genügen! Denn viel 
mehr, als im NaChkriegsdeutschland sind in Italien die Grenzen 
zwischen den einzelnen politischen Interessengruppen verwischt, 
die ideologischen Einflüsse differenzierter als bei uns. Um dies 
zu demonstrieren, greift der Autor zu einem Hilfsmittel, das 
einem Literaturkritiker recht nahe liegt: Die Schilderung des 
literarischen Lebens, das von denselben Männern gemacht wird, 
die in der Auseinandersetzung um die gesellschaftlichen Zu­
stände recht profiliert Stellung bezogen haben. 

Kurze Abrisse der kulturellen und religiösen Lage, des Bil­
dungs- und Erziehungswesens, der Lebensverhältnisse ergeben 
den Hintergrund und zusammen mit den Stimmen, die sich in der 
Literatur erheben, den Schlüssel zu der chronologischen Schil-

. derung der Ereignisse, wie sie besonders in den einführenden 
Kap~teln da:rgeboten wird. Auf diese Weise gelingt ,es Hinter­
häuser schließlich, der Aufgabe, die er sich gestellt hat, gerecht 
zu werden. Weise ist seine Selbstbeschränkung auf eine rein 
referierende Darstellung, die jene Gefahren, die sich aus Anlage 
und Stoff seines Werkes ergeben, umgehen hilft. Sehr gute Hin­
weise auf Quellenwerke, notwendige Erklärungen, die sich aus 
der Natur der Sprach,e eI'geben, und ein reichhaltiges Sachregister 
und Personenverzeichnis bringen Abrundung und Anregung zu 
weiterer Information. 

Ein Buch also, das dem interessierten Leser eine brauchbare 
Einführung in die gesellschaftlichen Probleme des modernen 
Italiens gibt, darüber hinaus aber auch wegen seiner kunstkriti-
schen Bezüge zu loben ist. Heiko Körner 

Hans Hinterhäuser, Italien zwischen Schwarz und Rot (Urban­
Bücher, Bd. 21) - Vi. Kohlhammer Verlag, Stuttgalt, 225 Seiten, 
broschiert, 3,60 DM. 
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Erhöhte Anforderungen? 
In den wirtsChaftswissenschaftlichen Disziplinen wurden in 

den vergangenen Jahren fast überall wesentliche Erkenntnisse 
neu gewonnen oder vertieft. Die Dozenten haben dieser Ent­
wicklung in ihren Vorlesungen notwendig Rechnung getragen. 
Jeder Studierende, dem die wissenschaftliche Arbeit ein ernstes 
Anliegen ist, wird dies begrüßen. . 

Zugleich wird er die Anpassung der Studienmöglichkeiten an 
diese Entwicklung fordern. 
. Möglichkeiten der Anpassung eröffnen sich durch eine Ver­

größerung der Anzahl der Seminare mit gleichzeitiger Begren­
zung der Teilnehmerzahl oder eine Neugestaltung der Seminare, 
die eine bessere pädagogische Arbeit der Dozenten und eine 
bessere Kontaktnahme der Studenten untereinander ermöglicht. 

Mit größter Skepsis ist jedoch die durch einige Mitglieder der 
juristischen Fakultät eingeleitete Entwicklung einer Verschär­
fung der Prüfungs anforderungen zu beobachten. Sie zwingt· die 
Kandidaten zu einer Wissensanhäufung, die ihr Erkenntnisver­
mögen überfordert. 

Ein objektiver Vergleich der Anforderungen, die in den Jah­
ren 1951 und 1956/57 im privatrechtlichen Teil der Prüfung für 
Diplom-Kaufleute, -Handelslehrer und -Volkswirte an die Kan­
didaten gestellt wurden, zeigt eine beträchtliche Erhöhung des 
Schwierigkeitsgrades der Klausuren und der Prüfungsmaßstäbe. 
Die Anzahl der juristischen Vorlesungen und Übungen für Be­
triebs- und Volkswirte hat sich jedoch nicht verändert. Es wird 
heute wie damals versucht, den Studierenden ein sehr umfang­
reiches Wissensgebiet in einer Kürze nahezubringen, die ein Be­
greifen des Stoffes kaum zuläßt. 

Die eigentliche juristische Ausbildung der Kandidaten hat 
längst der Repetitor übernommen, der den Studierenden für ein 
gutes und manchem schwer erschwingliches Honorar die notwen­
digen Kenntnisse vermittelt und sie in der unerläßlichen Klau­
surtechnik unterrichtet, die sie in den wenigen juristischen 
Übungen mit einer Beteiligung von rd. 200-300 Mann nur 
schwer und unvollständig erlernen können. 

Ein Blick auf die Ergebnisse der schriftlichen Prüfungsarbei­
ten stimmt nachdenklich im Hinblick auf die Anforderungen, 
denn das Ergebnis von 57% als ungenügend erachteter Prü­
fungsarbeiten des vergangenen J anuar-Termines und ähnliche 
vorausgegangene Ergebnisse berechtigen nicht nur zur Kritik 
an den Kandidaten, die diese Leistungen zuwege brachten. 

Die Bedenken entzünden sich an dem offensichtlich sehr 
hohen Maßstab, der hier angelegt wurde. Ist dieser Maßstab be­
rechtigt? 

Er läßt bei den Kandidaten der kommenden Semester die 
Neigung aufkommen, noch mehr als bisher juristisches Wissen 
anzuhäufen, zu dem die Kenntnisse in den übrigen Prüfungs­
fächern kommen müssen. 

Für einen großen Teil der Kandidaten stellt die Vorbereitung 
des Faches Privatrecht ein Verzicht auf eine gründliche Vorbe­
reitung in den Fächern dar, deren genaue Kenntnis eine Voraus­
setzung zur Ausübung ihres zukünftigen Berufes ist. Im Prü­
fungsfach Privatrecht können sich die Kandidaten aber besten­
falls zu Halbwissern schulen. 

Diese Situation liegt zweifellos weder im Interesse der Stu­
dierenden noch der Dozenten. Deshalb sollten die recrlts- und 
wirtschaftswissenschaftlichen Fakultäten der J ohann Wolf gang 
Goethe-Universität, eine interne Studien- und Prüfungsreform 
beraten. Die Reform sollte sich auf folgende Gebiete erstrecken: 
1. auf die bessere Einordnung juristischer Vorlesungen in den 

Vorlesungsstoff der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen 
Fakultät. . 
Dabei ist besonders zu fordern: eine Erhöhung der Anzahl 
der juristischen Vorlesungen auf dem Gebiet des Privatrechts, 
insbesondere des Gesellschaftsrechts, sowie eine Erhöhung 
der Zahl der Übungen. 

2. auf eine Festlegung der Maßstäbe für die Prüfung in Privat­
recht und öffentlichem Recht. 
Hierzu ist zu fordern, daß lediglich diejenigen Dozenten zur 
Prüfung der Kandidaten im Privatrecht herangezogen wer­
den dürfen, die in der Wirtschafts- und Sozialwissenschaft­
lichen Fakultät lesen. Dabei sollten entsprechend der Übung 
in den anderen Hauptfächern der Prüfung den Kandidaten 
drei Fälle zur wahlweisen Lösung vorgelegt werden. Die 
schriftlich bearbeiteten Fälle sollten dem Vorlesungsstoff des 
Dozenten entnommen sein, der diese stellt. Die Lösung der 
Probleme der Studien- und Prüfungsreform darf nicht länger 
aufgeschoben oder auf beliebige Gremien abgewälzt werden. 
Der Schaden, den die gegenwärtigen Prüfungsmethoden dem 
Bildungsstand des Kandidaten der Wirtschafts- und Sozial­
wissenschaftlichen Fakultät zufügen, belasten ihn auch in 
seiner zukünftigen Berufsarbeit, auf die er sich aus Zeitman­
gel nur ungenügend vorbereiten kann und lassen ihn auf 
vielen Gebieten zu einem übemll gefürchteten Halbwisser 
werden. Gerhard Fischer 

"Herr" oder nicht "Herr,r 
In der Februar-Nummer, Seite 11, wird unter "Akademische 

Abfertigung" auch die Universitätskasse von Herrn Assessor 
Alexander Böhm angegriffen. Dieser Angriff ist völlig unmoti­
viert und beleidigend. Er stützt sich darauf, daß auf den Um­
schlägen, in denen die Gehaltsstreifen verschickt werden, die 
Anrede "Herr" fehlt. Daraus wird geschlossen, die Kassenver­
waltung sei unhöflich; noch schlimmer, die Verwaltung erwecke 
den Eindruck, als betrachte sie Professoren und Studenten als 
ihr zur Verfügung gestelltes Material - vor meinem geistigen 
Auge sehe ich einen Metzger, der etwas durch den Wolf dreht-. 

Zum Schluß wird anerkannt, daß Teile der Universitätsver­
waltung vorbildlich arbeiten "aber es gibt auch die anderen". 
Damit ist natürlich die Universitätskasse gemeint, die nach 
dieser wahrhaft tiefschürfenden Beweisführung natürlich schlecht 
arbeitet. 

Aber zur Sache: Es ist in ganz Deutschland üblich, daß bei 
Wurfsendungen, die an einen gleichbleibenden Personenkreis 
periodisch versandt werden, aus Gründen der Arbeits- und 
Kostenersparnis die Anschriften im Adremavedahren gefertigt 
werden. Hierbei wird stets das Wort "Herr" weggelassen, weil 
auf den kleinen Adremaplatten nur eine beschränkte Zahl von 
Buchstaben Platz findet. Beispielsweise wird die Frankfurter 

, 

Studentenzeitung DISKUS an ihre Leser auch mittels Adrema­
beschriftung versandt, und man sucht vergeblich nach der von 
Herrn Assessor Böhm so sehr vermißten Anrede "Herr". 

Ich bin überzeugt, daß Herrn Assessor Böhm dieses Verfahren 
bzw. diese GeschäftsgepHogenheiten nicht bekannt sind, sonst 
'hätte er sich gewiß nicht die Universitätskasse zum Ziel seines 
Angriffes gewählt, denn unter meiner Leitung wurde schon immer 
größter Wert auf höfliche Form gerade im Schriftverkehr gelegt. 
Daß die Umschläge mitAdremabeschriftung im sonstigen Schrift­
verkehr nicht benutzt werden, brauche ich nicht zu erwähnen. 

Wilhelm Steinebach, Oberrentmeister 

Von Radieschen 
und anderem G emüs·e 

Kann die Lyrik so etwas dem normalen Sterblichen zumuten? 
Oder ist die Muse hier nicht doch etwas zu Unrecht angegangen 
worden! Für so etwas ist der Name Dichtung wohl nicht ange­
bracht. Es geht eben doch nicht etwa nach dem Motto: Frisch 
gezagt ist halb gesponnen. Je umständlicher desto besser, Leit­
satz zieht nicht. Aber wenn wenigstens etwas unverständliches 
da wäre: Unsinn kann nicht verstanden werden. 

Die Quintessenz des Reimgekringels liegt wohl in der letzten 
Zeile - wenn man das ,,0-" als Zahl nimmt. Sie wurde ja 
durch den größeren Druck w1eder hervor~ehoben. 

N aJtürlich, ich verkenne Sie, Herr Kop, und ich verkenne die 
Situation des Experiments, aber ich bin im tiefenästhetischen 
Bereich ein vollkommener Laie. Dafür aber auch nicht vorein­
ge~ommen. 

Dieser Stil gehört in gewisse Lebens·abschnitte, wo man durch­
webt wird von dem schönen, tragenden Gefühl der totalen Leere 
und Ausgesaugthei.t; wo man der duseligen Stimmung, endlos 
in den schwerelosen Ramn zu fallen, in mögHchst komplizile:rren 
und unverständlichen Metaphern Ausdruck geben muß - in der 
Hoffnung, doch "verstanden" zu werden. Ohne sich ehrlich zu 
stellren, aus Scham vor eigener Preisgabe. Es iJst gerade die Zeit, 
in der Verstehen bedeutet, besonders kritisch und wachsam zu 
sein, daß sich des "Dichters" Gezagtheit nicht zu einem selbst­
bespiegelnden und selbstergebenen wirklichen Rausch steigert. 

Deshalb sollte man solche Verse besser nur ins eigene Poesie­
album schreiben und für zwanzig Jahre gut verschließen. Da­
nach wird man sie schon freiwillig dem "reinigenden Feuer" 
übergeben. 

Es gibt ein hübsches Gedicht von Chr. Morgenstern, das fiel 
mir ein, nur daß da auf recht dmastische Weise Sinn drin ist: 

Ein Wiesel 
Saß auf einem Kiesel 
Inmi1:!ben BachgerieseI. 
Wißt ihr weshalb? 
Das Mondkalb 
Verriet es mir im Stillen: 
Das liebe Tier tat's um des Reimes willen. 

Jürgen Weiss 

Mag es sein, daß auch dem Verfasser diles,e Geburt: Wehen be­
bereitet hat, die größeren Schmerzen bereitet sie zweifellos dem 
Leser, der des optischen Eindrucks wegen versucht ist, in diese 
schi:ZlOphrene Lyrik einzusteigen. Ob die Redaktion mit der Ver­
öffentlichung dieses Gedichtes bewußt bis zur Apruausgabe ge­
wartet hat? 

'iVas soll dies Gedicht? Eine spontane Selbsterkenntnis des 
Dichters, der sich plötzlich mit seinem mdieselk1einen Genif\lS 
konfrontiert sieht? Seelische Irrlichter einres Gequälten vor dem 
Examem.? (- ,,0", das war sein letztes Wort, dann zog ihn der 
Magister fort.) . 

Wie Wälle es, Herr Kop, mit einem' Kommentar, der jedoch 
mindestens so lang sein müßte wie Ihr Gedicht? VieUei.cl1t würde 
Ihre Lyr1ik mit dieser Krücke existenzfähig? Schade auch, dJaß die 
letzten Zeilen noch mit unbewaffnetem Au~e zu lesen sind. 

Heinz Faulstich 

Zur Richtigstellung 
. Es ist begrüßenswert, daß Sie in der letzten Nummer Ihrer 

Zeitung dem drängenden Problem der Studienförderung einen 
Leitartikel widmeten. Dem aufmerksamen Leser muß es jedoch 
mißfallen, wenn sich in einem Leitartikel eine Anzahl sachlicher 
Fehler befindet. 

Es stimmt, daß vor Beginn des letzten Wahlkampfes 1953 der 
Bundeskanzler den VDS-Vorstand empfing und die Gründung 
einer studentischen Bundesdarlehenskasse versprach. Es stimmt 
aber nicht, daß es dabei blieb. Vielmehr fanden Verhandlungen 
zwischen Bund und Ländern statt und dabei ist die Gründung 
der Darlehenskasse an der Haltung der Länder gescheitert. 

Es stimmt nicht, daß der VDS erst, wie man es aus Ihrem 
Artikel entnehmen muß, nach Erhöhung des Haushaltplansatzes 
für die Studentenförderung von 5 Millionen auf 23 Millionen 
durch den Haushaltsausschuß, seine Streikdrohung aussprach. Es 
stimmt vielmehr, daß erst auf Grund der Streikdrohung des VDS, 
der Haushaltsausschuß die Erhöhung des Ansatzes dieses Titels 
vornahm. 

Es trifft nicht zu, daß es erst des Streiks der Ingenieurstu­
denten bedurfte, damit sich der Bundesinnenminster für die 
Anwendung des Honnefer Modells aussprach. Vielmehr war das 
Bundesinnenminis1'erium an hervorragender Stelle an der Aus­
arbeitung dieses Modells einer Studienförderung beteiligt. Im 
Jahresbericht ~955 der Bundesregierung wurde die Ausarbeitung 
dieses Modells dann auch ausdrücklich erwähnt und als ein be­
sonders wichtiges Ergebnis der Arbeit des Bundesinnenministe­
riums bezeichnet. So waren auch schon im Rahmen des ersten 
Haushaltplanans1atzes von 5 Millionen für die Studentenförde-

_ rung, 2 Millionen für die Studienfärderung nach dem Honnefer 
Modell vorgesehen. I 

Was soll das Wort Nachholbedarf beinhalten? Wollen die 
Studenten höherer Semester, die jetzt erst in die Förderung auf­
genommen werden können und vorher ihr Studium mit Werk­
arbeit verdienen mußten, eine Nachzahlung erhalten, etwa im 
Stil der Nachzahlungen im Rahmen der Rentenreform? 

Es ist schon eine sehr weite Auslegung dieser Vorschrift, wenn 
man daraus die Zuständigkeit des Bundes auch für die Förde­
rung der Stud~erenden an Universitäten und wissenschaftlichen 
Hochschulen herleitet. Da man' jedoch unmöglich behaupten 

Modern reisen ... 

Modern zahlen lnJr 
über ein PostscheckkontoW'" 
Jedes Postamt 

berät Sie gern 

Die Hörerzahlen der Universität Frankfurt steigen ständig. Wie das 
Sekretariat mitteilt, ist im Sommersemester 1957 mit einer Gesamtstuden­
tenzahl, einschließlich Gasthörern und Ausländern, von etwa 7600 zu 
rechnen. 

Die Mensaverhältnisse sind unzureichend. Zahlreiche Kommilitonen sind 
täglich gezwungen, das Essen stehend einzunehmen. Dabei erweist sich das 
Piano als zwar zweckentfremdetes, jedoch unumgängliches Hilfsmittel. 

Dem Bauamt sei ein Lokaltermin empfohlen! 
Foto: Schölzel 

kann, daß an den Ingenieurschu1en wissenschaftliche Forschung 
betrieben wird, ist es leider auch unmöglich hier eine Zuständig­
keit des Bundes zu konstruieren. 

Und nun noch eine kleine Berichtigung Ihrer Kenntnisse 
der studentischen Selbstverwaltung. Es mag stimmen, daß der 
Vorstand jahrelang nach dem von Ihnen geschilderten Prinzip ge­
wählt wurde, es stimmt jedoch nicht, daß der Vorstand, wie Sie 
glauben von den Delegierten der Landesverbände gewählt wird, 
sondern diese Wahl findet auf der Mitgliederversammlung des 
VDS statt, auf der Delegierte, die nicht gleichzeitig AStA-Vor­
sitzende sind, - und die meisten Delegierten sind das nicht 
- .nicht einmal Stimmrecht haben. Hermann Schmitt 

==1 ---ää 

Photodruck 
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b,tndt ,und ,(,ef2t 
Aus alten Marburger Studentengesetzen 

Da jeder Studierende sich durch F1eill, Ordnung und eine 
gesittete Lebensart auszeichnen muß, und man gemeiniglich nicht 
mit Unrecht aus s.einen Universitätsjahren auf seine künftige 
Amtsführung und sittlichen Wandel schließen kann, so soll dem, 
der keine Kollegia besucht, sondern sich dem Müßiggang ergiebt, 
sowie dem, der seine Zeit in Spiel- und Saufgel,agen tödtet (wenn 
die ihm gegebene Ermahnung nicht fruchten will), das Consili'UIll 
abeundi erteilt werden, damit Unfleiß und unolldentHche Lebens", 
art nicht auch andere vergiften und den hei:Js.amen Zweck der 
Lehr.anstalten vernichten mögen. 

Alle Sch,lägerei~ bleiben durchaus untersagt. Alle, die durch 
einen fia,lschen Begriff scheinbarer Ehre verführt, sich verleiten 
1aJSsen, jemand herauszufordern oder sich auf die ergangene Aus­
forderung zu stellen, werden mit unerbittlicher Relegation be­
s1n'aft. Eben diesle Strafe <erleiden die Anhetzer, Secundanten und 
diejenigen, auf deren Zimmer eine Schlägerei vorfällt. Wedel' 
diJe Ausflucht, daß nur Rappiere gebraucht worden, noch irgend­
ein erkünstelter Vorwand, mn die Schlägel1ei weniger strafbar 
zu machen, soll rechtliches Gehör finden. 

t 
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